Schleſien 1913. Beilage Nr. 29 


phot. Ed. van Delden in Breslau 
Der Nordhafen Val di Bora von Rovigno mit der Zoologiſchen Station 


sich, w 


u 
Dr 


pbot. Atelier Oppler in Breslau 


Die Einweibung der Pauluskirche in Breslau 


Die Ueberreichung des Kirchenſchlüſſels an den Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 


370 Schleſiſche Chronik 


Aus großer Zeit 


Das Glogauer Attentat auf Napoleon. Nach dem 
Tagebuche des Grafen von Las Caſes (Bd. 3, Seite 72) 


behauptete Napoleon in St. Helena, er habe beim 
Rüdzuge aus Rußland feine Armee darum nicht 


perjönlich über Wilna nach Deutſchland zurückgeführt, 
weil er gefürchtet, für ſeine Perſon Frankreich nicht 
wieder erreichen zu können. Deshalb ſei er fo raſch und 
kühn allein durch Deutſchland zurückgereiſt. Dennoch ſei 
er in Schleſien angehalten worden; glücklicherweiſe hätten 
aber die Preußen die koſtbare Zeit, die ſie zum Handeln 
hätten anwenden ſollen, durch Beratſchlagungen verloren. 
Sie hätten es gemacht, wie die Sachſen mit Karl XII., 
der bei ſeiner Abreiſe aus Dresden witzig bemerkte: „Ihr 
werdet ſehen! Sie werden morgen darüber nachdenken, 
ob fie nicht gut getan hätten, mich heute fejtzubalten.“ 
Auf Grund dieſer Tagebuchnotiz berichten die meiſten 
Biographen Napoleons (Fournier, Bitterauf u. a.), daß 
der wolle: auf der R zückreiſe von Rußland in Glogau nur 
mit Mühe einem Attentat auf ſein Leben entronnen ſei. 

Bei näherer Prüfung ergibt ſich indes, wie wir in Blaſchkes 
ſoeben erſchienener Geſchichte Glogaus leſen, die Unrich— 
tigkeit dieſer Behauptung; denn ſämtliche Berichte von 
Zeitgenoſſen ſchweigen darüber. Nur erzählte man ſich, 
Napoleon ſei überall in großer Beforgnis geweſen, unter- 
wegs aufgehoben zu werden, und im Glogauer Schloſſe 
habe er von dem Ofenheizer, der den Kaiſer nicht kannte 
oder nicht kennen wollte, unziemende Aeußerungen zu 
hören bekommen, jo daß Napoleon dem Gouverneur 
befahl, „den Kerl hinauszujagen.“ Hierdurch entſtand 
wahrſcheinlich auch in Glogau das Gerücht von einem 
geplanten Attentat, das nur durch die ſchnelle Abreiſe 
des Kaiſers vereitelt worden ſei. 

Als nach dem Bekanntwerden der vorgenannten „Dent- 
würdigkeiten von St. Helena“ (Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt. Stuttgart, 1825) in der Oeffentlichkeit Glogau 
als Ort des Attentats genannt wurde, trat man hier dem 
Gerücht energiſch entgegen. Mehrere Augenzeugen be— 
richten ausführlich in den alten Schleſiſchen Provinzial— 
blättern (Bd. 124 und 125) über ihre 2 Vahrnehmungen bei 
der Ankunft und dem Aufenthalte Napoleons in Glogau. 
Danach langte der Kaiſer am 12. Dezember 1812, abends 
7½ Uhr auf einem Schlitten hier an und ſollte im „Deut- 
ſchen Hauſe“ einquartiert werden. Da jedoch wegen des 
Jahrmarkts alle Gaſthäuſer am Paradeplatz von Fremden 
überfüllt waren, konnte er hier kein Unterkommen finden. 
Da eilt zur rechten Zeit der Feſtungsgouverneur herbei, 
läßt den Schlitten nach dem Königlichen Schloſſe be— 
fördern und geleitet den vermeintlichen Herzog von Vizenza, 
deſſen Ankunft ihm erſt eine Stunde vorher durch einen 
Eilboten gemeldet worden war, in ſein Zimmer im Schloſſe; 
dieſer verlangt aber ſogleich ein anderes, das er ſehr 
deutlich beſchreibt und welches dasjenige war, worin der 
Kaiſer einſt gewohnt. Am Kaminfeuer legt er den ver— 
mummenden Pelz ab, und nun wird er erkannt. Raſch 
nimmt er ein wenig Speiſe zu ſich, legt ſich zu einem 
kurzen Schlafe nieder und beſteigt ſchon um 10 Uhr den 
Schlitten, um feine Reife fortzuſetzen. Der Gouverneur 
begleitete den Kaiſer mit einer Abteilung reitender 
italieniſcher Jäger bis Polkwitz. Die Nacht war mit — 20 
Grad Celſius eine der kälteſten, die je dageweſen. Einen 
Teil der Italiener brachte man am andern Tage mit er— 
frorenen Gliedern auf Wagen in die Glogauer Hoſpitäler 
zurück, und man erzählte, daß von den 100 Reitern nur 
7 mit dem Kaiſer in Haynau angekommen ſeien; von 
dieſen ſei aber nur einer fähig geweſen, den Weg weiter 
fortzuſetzen. Das Breslauer Staatsarchiv verwahrt 
einen amtlichen Bericht des Glogauer Regierungsrats 
von Krug vom 15. Dezember 1812 an den ſchleſiſchen 
Oberlandesbauptmann von Maſſow über die Durchreiſe 
Napoleons. Das Schriftſtück ſchließt mit den Worten: 
„Die Motive ſeiner ſo ſchnellen, ganz unvorbereiteten 
Reiſe mögen in dieſem Augenblick noch den meiſten ein 


Geheimnis ſein; doch will man im Schloſſe bemerkt 
haben, daß der Kaiſer ſowohl, als ſeine Umgebung ſehr 
mißvergnügt geweſen ſind“. Alſo auch hier iſt von keinem 
Attentat die Rede. 

Es war auch unmöglich, Napoleon in Glogau anzu— 
halten, da er Schleſien unerwartet und unbekannt durch— 
eilte. Ueber Glogau führte eine ſehr belebte 1 
ſtraße, und jo fiel es nicht auf, als am Abend des 12, D 
zember ein einzelner Wagen mit mehreren franzöſiſchen 
Offizieren hier anlangte. Ueberdies lautete der vom 
General Fürſten von Neufchatel ausgeſtellte Paß auf 
den „nach Paris reiſenden Herzog von Vizenza (Caulain— 
court)“. Der Kaiſer war darin unter dem Namen eines 
Herrn von Rapneval, ehemaligen Geſandtſchaftsſekretärs 
Caulaincourts, aufgeführt. Dieſer Paß wurde überall 
den Poſtbehörden vorgezeigt. Seine Equipage, ein ein— 
facher Kutſchkaſten, auf ein ſchlechtes Schlittengeſtell 
geſetzt, ſtach ebenfalls ſehr ab von dem großen und ſchönen 
Wagen, in dem er ſonſt auf Reiſen geſehen wurde. Zu— 
dem waren die Reiſenden, was bei der furchtbaren Kälte 
nicht auffiel, in Pelzwerk vergraben, ſo daß ſie völlig 
unkenntlich waren. Saher konnte keinem Schleſier der 
Gedanke kommen, den Kaiſer aufhalten zu wollen. Dies 
war aber auch deshalb ſchon unwahrſcheinlich, weil man 
damals die Vernichtung der franzöfijchen Armee in Ruß— 
land in ihrem wahren Umfange in Preußen gar noch 
nicht kannte. Später haben deutſche Schriftſteller aller— 
dings vielfach die Anſicht geäußert, daß die Gefangen— 
nahme Napoleons zweckmäßig geweſen wäre, weil 
fie den blutigen Krieg von 1815—15 erübrigt hätte. 
Allein es wird mit Recht darauf erwidert, daß in der 
Folge manches leicht ſich ſagen läßt, was man zu einer 
gewiſſen Zeit und unter gewiſſen Amſtänden hätte tun 
können, daß es aber im Augenblid einer Begebenheit 
ſchwer iſt, die zweckmäßigſten Maßnahmen zu treffen. 

Die Behauptung von einem geplanten Attentat auf 
Napoleon entbehrt alſo jeder hiſtoriſchen Begründung. 
Was hat aber den Kaiſer bewogen, eine ſolche Behauptung 
aufzuſtellen? Man könnte es dem geſtürzten Kaiſer 
wohl vergeben, wenn er ſich in St. Helena an den 
Preußen dadurch einigermaßen rächen wollte, daß er ſie 
in den Augen der Welt lächerlich zu machen ſucht. Zu 
ſeiner Ehre aber wollen wir annehmen, daß es ſich bei 
dem angeblichen Attentat auf ſchleſiſchem Boden vielleicht 
nur um eine Verwechſlung handelt, da dem Kaiſer auf 
ſeiner Flucht etwas Aehnliches widerfuhr. Als er nämlich 
zwiſchen Warſchau und der ſchleſiſchen Grenze bei einem 
Hoblwege einem öſterreichiſchen Rittmeiſter begegnete, 
ließ ihn dieſer ſeine Fahrt nicht eher fortſetzen, bis das 
öſterreichiſche Detachement den Hohlweg paſſiert hatte. 
Natürlich gab ſich Napoleon nicht zu erkennen, ſondern 
erduldete ruhig die Demütigung. Dieſes Vorkommnis 
mochte Napoleon in St. Heleng noch vorſchwebenz er 
mochte das Gebiet von Warſchau mit dem nahen Schleſien, 
den öſterreichiſchen Offizier mit einem preußiſchen ver— 
wechſeln und dieſes zufällige Zuſammentreffen in eine ab— 
ſichtlich berechnete Tat verwandeln. Auch mochte er wohl 
das, was er ſelbſt in ähnlicher Lage getan haben würde, 
wenn er alle Umſtände gekannt hätte, anderen zutrauen. 

Die von den Franzoſen argwöhniſch überwachten 
Glogauer erfuhren die Flucht des Kaiſers mit einigen 
Ausnahmen erſt nach ſeiner Abreiſe, als er ſich bereits 
der ſächſiſchen Grenze näherte. Es wird erzählt, wie am 
Morgen nach der Abreiſe ein Adjutant des Gouverneurs 
zu einem Bürger gekommen ſei und erzählt habe, daß 
Napoleon auf der Rückkehr aus Rußland dieſe Nacht 
Glogau paſſiert habe. Erſt jetzt fing man an, das wichtige 
Ereignis nach allen Seiten hin zu beſprechen, und bald 
wußte man von allerlei Abenteuern mit dem Kaiſer zu 
erzaͤhlen, deren Unwahrſcheinlichkeit jedoch meiſt auf den 
erſten Blick in die Augen fällt. 

J. Blaſchke 
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Die Einweihung der 
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pbot. Oppler in Breslau 


Pauluskirche din Breslau 


Zug nach der Kirche 


Funde 


Altertumsfund bei Dobrijdau, Krs. Oels. In der 
Nähe von Pobrifcbau wurde beim Ausſchachten von Sand 
in einer Tiefe von etwa zwei Meter ein intereſſanter 
Fund gemacht. Er beſteht in einer Bronzeaxt und zwei 
Heinen Sicheln. Die Gegenſtände ſtammen aus der zweiten 
Bronzezeit, etwa 1000 vor Chriſti Geburt, haben alſo ein 
Alter von etwa 5000 Fahren. Die Art weiſt eine ſchöne 
und kunſtvolle Arbeit auf. Die Sicheln ſind auf der einen 
Seite ganz glatt und ſehr kurz, weil die Bronze ein 
ſprödes Metall war und leicht abbrach. Die drei Gegen- 
ſtände find dem Kunſtgewerbemuſeum in Breslau über- 
wieſen worden. 

Urnenfund bei Tſchwirtſchen, Kra. Guhran. In der 
Gemarkung Tſchwirtſchen bei Guhrau ſind in den letzten 


Jahren wiederholt prähiſtoriſche Tongefäße gefunden 
worden. Es waren teils Aſchenurnen, teils Näpfe und 
Schalen, die ſich vielfach durch Formenſchönheit aus- 


zeichnen und vereinzelt mit eingeritzten Ornamenten 
verziert ſind. Der Ton iſt bei einzelnen Gefäßen außer— 
ordentlich gut geſchlämmt und ebenſo gut gebrannt wie 
bei unſeren modernen Gefäßen. Ihr Alter dürfte etwa 
5000 Jahre betragen. Neuerdings hat Paſtor Müller 
in Wendſtadt wieder einige, zum Teil febr gut erhaltene 
Urnen, auf dem Grundſtück des Freiſtellenbeſitzers Logſch 
in Tſchwirtſchen gefunden. 


Einweihungen 


Die Einweihung der Paulustirche. Als Tag der Ein— 
weihung des nahe dem Striegauer Platze in Breslau 
belegenen Gotteshauſes, das fortan den religiöfen Brenn- 
punkt für die Glieder der von St. Barbara abgezweigten 
Paulusgemeinde bilden foll, hatte man den hiſtoriſchen 
17. März auserſehen. Das Feſt war vor vielen ſeiner 
Art dadurch ausgezeichnet, daß Kaiſer Wilhelm, der ſchon 
während des Baues mehrfach ſein Intereſſe an den 
Tag gelegt hatte, ſich nun auch bei der feierlichen Ueber— 
gabe der Kirche an die Gemeinde durch den Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen vertreten ließ. 


Die Feſtlichkeit begann mit einer Abſchiedsfeier in der 
Barbarakirche. Vor der Pforte der Kirche erwarteten 
die Breslauer Geiſtlichkeit, Generalſuperintendent 5. 
Nottebohm, Kircheninſpektor Propſt Dede, Oberregierungs— 
rat Dittmar und Polizeipräſident von Oppen den Prinzen, 
der ſich nach erfolgtem Empfang mit ſeinem Adjutanten 
und dem früheren kommandierenden General des 6. 
Armeekorps, General z. D. von Woyrſch, und der ge— 
ſamten Geiſtlichkeit in das Gotteshaus begab. Die mit 
Geſang begonnene und beendigte Feier war auf den 
Trauerton des Abſchiednehmens geſtimmt. Paſtor prim. 
Bederke dankte zunächſt für die allerſeits bei Gründung 
der neuen Kirche bewieſene Opferwilligkeit, Paſtor Heinz 
wünſchte der neuen Tochtergemeinde von St. Barbara 
Gottes reichſten Segen, und Paſtor Fiebig von der 
Paulusgemeinde ſprach die eigentlichen Worte des Ab— 
ſchieds. In feierlichem Zuge begaben ſich nunmehr 
die Teilnehmer, Gemeindemitglieder, Fahnendeputationen 
der zugehörigen Vereine, die Jugendvereine, die Geiſt— 
lichkeit, hinter der Prinz Friedrich Wilhelm an der Spitze 
der Vertreter ſämtlicher Militär-, Staats- und Stadt— 
behörden ſchritt, über den Königsplatz und die feſtlich 
geſchmückte Friedrich Wilhelmſtraße entlang nach dem 
neuen Gotteshauſe. Der Weiheakt ſelbſt begann mit einem 
von Kircheninſpektor Propſt D. Decke gegebenen Hinweis 
auf die Schwierigkeiten und Mühen, unter denen der 
impoſante Bau endlich zuſtande gekommen ſei. An 
ihn ſchloß ſich die Ueberreichung einer von unſerer 
Kaiſerin geſchenkten, mit ihrer eigenhändigen Widmung 
verſehenen Prachtbibel durch Generalſuperintendent D. 


Nottebobm. Auf die von Paſtor Hellmann gehaltene 

Liturgie folgte die von Paſtor Bederke geſprochene 

eigentliche Feſtrede. A. 
Bauten 


Aufhöhen eines Waſſerturms auf Bahnhof Kandrzin. 
Bei Bahnhofserweiterungen genügt vielfach die Höhen— 
lage der Hochbehälter vorhandener Waſſertürme nicht 
mehr, um das Waſſerleitungsnetz unter den nötigen 
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Druck zu ſetzen, ſo— 
daß an entfernter 
gelegenen Stellen 
die aus Rückſicht 
auf das ſchnelle 

Waſſernehmen 
der Lokomotiven 
zu fordernde Aus— 
flußmenge nicht 
erreicht werden 
kann. Auf Bahn— 
bof Kandrzin wur— 
de, um dieſem 
Uebelſtande abzu— 
helfen, ein inter— 
eſſanter Umbau 

vorgenommen: 
ein eiſerner Intze— 
behälter von 300 
Kubikmeter In— 
halt zuſammen 
mit feiner Um— 
mantelung und 
dem Dad ein— 
ſchließlich des Mo— 
nierputes im Ge— 
ſamtgewicht von 
50000 Kilogramm 
wurde umd Meter 
gehoben. Hierzu 
wurden ſechs Druckwaſſerwinden verwendet, welche 
ſich auf das Mauerwerk des Turmes ſtützten und 
in Stufen von 0,9 Meter arbeiteten. Nach dem 
Heben um eine Stufe wurde das Mauerwerk in 
ſchnellbindendem Mörtel hochgeführt, und dann wurden 
die Winden unter Einfügung eines genügend großen 
hölzernen Oruckſtückes nach kurzem Abbinden wieder auf— 
geſetzt. Trotz der für das Abbinden nötigen Pauſen dau— 
erte die Arbeit nur 1/ Monate. Der Turm war ur— 
ſprünglich nach der in Preußen üblichen Bauart ausge— 
führt. Er bat nunmebr auf dem alten 9 Meter hohen 
koniſchen Mauerwerk einen zylindriſchen 9 Meter hohen 
Auffa erhalten. 

Knappſchaftslazarett in Knurow. Der Anduitrieort 
Knurow hat in dem kürzlich fertiggeſtellten Bau eines 
Knappſchaftslazarettes eine neue Zierde erhalten. Der 
Entwurf ſtammt von Knappſchafts-Baurat Spüller in 
Tarnowit. Das Lazarett ijt für 200 Kranke eingerichtet. 
Zu ihm gehören ein Verwaltungs- und ein Doktorwohn— 
haus, eine Begräbniskapelle, ein Keſſelhaus, ein Pförtner— 
baus, eine Dampfwaſch- und eine Dampfkochküche. In 
der Badeanſtalt find elektriſche und Kohlenſäurebäder, 
Duſchen und Wannenbäder vorhanden. Ein Licht- und 
Luftbad ſoll im kommenden Sommer errichtet werden. 

Krantenhaus in Zobten a. B. Seit dem 30. Oktober 
vergangenen Jahres beſitzt die Stadt Zobten ein mit 
allen Errungenſchaften der Neuzeit ausgejtattetes Kranken— 
haus, das außer lichten und luftigen Krankenzimmern, 
Badezimmern und einem großen Operationsſaal, auch 
Wohn- und Schlafräume für die dem Mutterhauſe der 
Grauen Schweſtern entſtammenden Pflegerinnen enthält, 
und deſſen Bedeutung für das Wohl der Allgemeinheit 
umfo größer ijt, als es das einzige ſeiner Art innerhalb 
eines Umkreiſes von 25 Kilometern ijt. Die Aufführung 
und Ausſtattung des Baues war zum großen Teile nur 
unter Zuhilfenahme der öffentlichen Wildtätigkeit möglich. 
Unter den eingegangenen Spenden ſteht die des 1896 
verſtorbenen Rittergutsbeſitzers von Korn auf Kuhnau 
mit einem Betrage von 10000 Mart obenan. Die 
Vollendung des Werkes ließ geraume Zeit auf ſich 
warten. Schon 1880 hatte der damalige Bürgermeiſter 
Zähne die erſte Anregung zum Bau eines neuen Kranken- 
baujes gegeben, ohne Unterjtügung zu finden. Erſt 1892 
gelang es dem damaligen Stadtverordneten Vorſteher 


Das neue Krankenhaus in Zobten a. B. 


Dr. Seidel, die 
Angelegenheit in 
Fluß zu bringen 
und einen Be— 
ſchluß der Stadt- 
väter zu erwirken, 
demzufolge die 
Errichtung des 
Krankenhauſes als 
eines Erinner— 
ungszeichens für 
das 500 jährige 
Beſtehen Zobtens 
als Stadt in Aus— 
ſicht genommen 
wurde. 1895 bil- 
dete ſich ein Bau— 
komitee, und am 
26. Juni 1800, 
dem 2. Tage des 
genannten Zubi— 
läums, wurde der 
Grundſtein zu 
dem Gebäude ge— 
legt. Stadtbaurat 
— : ’ Schramm in 
Schweidnitz lie— 
ferte den Ent— 
wurf; eine ſich 
ſpäter notwendig 
erweiſende Abänderung desſelben, ſoweit es die Faſſaden 
anlangte, bewirkte Bauführer Klein. Die Bauausführung 


lag in den Händen des Maurermeiſters Schote in Zobten. 
A. 


pbot. Max Opitz in Zobten a. B. 


Jubiläen 

Ein Jubiläum der Breslau-Freiburger Eiſenbahn. 
Die Linie Freiburg-Waldenburg beſtand am 1. März 
60 Jahre. Am I. März 1855 wurde die Bahn von Frei— 
burg bis Waldenburg um 17 Kilometer verlängert, ſodaß 
die Strecke von Breslau bis Waldenburg 74 Kilometer 
lang wurde. P. H. 

Literariſches 

Zur Literatur der Freiheitstriege. Die Zabrbundert- 
feier der Freiheitskriege gibt auch dem Büchermarkte zur 
Zeit ihr Gepräge, und eine Ueberfülle populärer Dar- 
ſtellungen bemüht ſich, die Erinnerung an die große 
Zeit neu zu beleben. Iſt nun freilich der größte Teil 
dieſer Literatur nur für den Tag geboren, ſo hat uns 
doch das Jubiläumsjahr auch eine Reihe Veröffent— 
lichungen von dauerndem wiſſenſchaftlichen und literari— 
ſchen Intereſſe beſchert, unter denen zwei Publikationen 
des Vereins für Geſchichte Schleſiens einen hervor— 
ragenden Platz einnehmen. 

Zwei verſchiedene Lebenskreiſe ſind es, in die die 
beiden Arbeiten einführen. H. v. Gaffron iſt ein Mitglied 
des ſchleſiſchen Landadels, von deſſen Leben um den 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts er in feinen 
Erinnerungen ſie ſind erſt 1862 niedergeſchrieben 
eine anſchauliche Darſtellung gibt. Der kaum Sechzehn— 
jährige tritt im Frühjahr 1815 unter die Fahnen und 
nimmt mit den ſchleſiſchen Küraſſieren, den heutigen 
Leibküraſſieren, an allen Kämpfen und Strapazen teil. 
Die Worte, mit denen er die Erzählung ſeiner Kriegs— 
erlebniſſe ſchließt, mögen hier angeführt werden, weil ſie 
die Stimmung und die Wirkung vortrefflich ausdrücken, 
die gerade die beſten der jugendlichen Freiheitskämpfer 
aus dem Kriege für die Zeit ihres Lebens davongetragen 
haben: „So ſchließe ich denn die Erzählung meiner Er— 
lebniſſe in der großen Zeit von 1815 und 1814 mit 
einem Gefühl des höchſten Dankes gegen Gott, daß er 
meine Jugend in dieſe Zeit fallen ließ. Sie hat mich 
geſtärkt phyſiſch und geiſtig und mich frühzeitig zum 
Manne gemacht. Sie hat mir einen Halt für das Leben 
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pbot. Otto Reiche in Tarnowitz 


Die Kreis-Ziegenfarm in Tarnowitz 


gegeben. Wer ſo früh das jugendliche Leben einſetzt und 
den größten Gefahren die Stirn bietet, iſt geſtählt auch 
für andere Kämpfe, die auch mir das ſpätere Leben 
aufbewahrt hat.“ Die zuſammenhängenden Aufzeich— 
nungen Gaffrons ſchließen mit dem Jahre 1815, und 
über ſein ſpäteres Leben erfahren wir, daß er als 
Landesälteſter, Mitglied des Provinziallandtages und 
Direktor des Königlichen Kreditinſtituts für Schleſien ſich 
vielfach im Dienſte des öffentlichen Intereſſes betätigt bat. 
In die Kreiſe des erwerbtätigen und gebildeten Bürger— 
tums führt die zweite Veröffentlichung des Vereins, 
die die Kriegsbriefe des Leutnants Wilhelm Alberti ent- 
hält. Einer Waldenburger Fabrikantenfamilie angehörig, 
die ſich um die Förderung der ſchleſiſchen Leineninduſtrie 
die größten Verdienſte erworben hat und durch ihre ver— 
wandtſchaftlichen Beziehungen zu Männern wie Steffens, 
Naumer, Tieck auch auf die Pflege geiſtiger Güter hin— 
gewieſen worden war, trat Alberti, der kurz zovor noch 
auf der Schulbank des Hirſchberger Gymnaſiums geſeſſen 
batte, gleich zu Beginn des Krieges in die Reihen der 
Kämpfer ein. Wir hören, wie er bei Groß-Görſchen die 
Feuertaufe erhielt und weiterhin an den Exeigniſſen 
des großen Krieges tapfer Anteil nahm. Wie aber bei 
allen großen Eindrücken des Augenblicks zugleich doch 
Humor und ſtarker Familienſinn in feinen Briefen zum 
Ausdruck kommt, das gibt ihnen beſonderen Reiz. Der 
Sommer 1814 führte ihn auf eine Geſchäftsreiſe nach 
Holland und Belgien, das Jahr darauf ſah ihn bei Belle— 
Alliance fechten, wo er ſchwer verwundet wurde. Im 
Jahre 1817 nahm er ſeinen Abſchied, um nunmehr für 
immer „das Schwert mit der Spindel zu vertauſchen“, 
und in einem reich geſegneten Leben hat er bis in ſein 
hohes Alter hinein im Familienkreiſe und im Dienite des 
Gemeinwohls wirken können. „Es iſt der warme, 
märchenhafte Schimmer jungen Heldentums und des 
Selbſtopfers für eine gute Sache, der auch den Alt 
gewordenen verklärte“ mit dieſen ſchönen Worten 
hat ein Angehöriger der Familie das Bild des Greiſes 
gezeichnet, deſſen Jugendbriefe uns in den Publikationen 
des Vereins“) geboten werden. Dr. Löwe 


Gartenbau 


Zum oberſchleſiſchen Gartenbau. Der Etat der Stadt 
Oppeln für 1915 ſieht für die Verwaltung des ſtädtiſchen 


») Senkwürdigkeiten des Freiherrn Hermann von Gaffron-Kunern. 
Bearbeitet von Fr. Andreae. Breslau, Hirt 1915. — Kriegsbriefe 
des Leutnants Wilhelm Alberti aus den Befreiungskriegen. Bear— 
beitet von R. Brieger, Breslau, Hirt, 1915. 


Gartenbaues 32 000 Mark vor. Noch vor wenigen Jahren 
waren hier für gärtneriſche Zwecke nur 6800 Mark an— 
geſetzt. Im Jahre lolo waren an Grünanlagen nur 
rund 18 Hektar vorhanden, heute ſind es 74 Hektar, d. h. 
auf den Kopf der Bevölkerung 20 Quadratmeter. Das 
zu erreichen, koſtete die Stadt große finanzielle Opfer. 
Allein für den Erwerb und die Anlage des Bolkovolks— 
parks wurde eine Anleihe von 150 000 Mark aufgenommen. 


Landwirtſchaft 

Die Kreisshiegenfarm in Tarnowitz. Durch den 
Jahrhunderte alten Eiſenerzbergbau im Kreiſe Tarnowitz 
find der dortigen Landwirtſchaft gewaltige Bodenflächen 
entzogen worden, indem einesteils große unterminierte 
Strecken zu Bruche gingen, andernteils infolge der An— 
häufung minderwertiger Erze und Schlacken ausgedehnte 
„Halden“ entitanden ſind. Seit geraumer Zeit hat man 
dieſe ödliegenden Flächen wenigſtens einigermaßen aus— 
zubeuten gefucht, indem man fie als Weideland für Ziegen 
benützte, die vom zeitigen Frühjahr bis in den ſpäten 
Herbſt, meiſt nur von Kindern gehütet, hier graſen. 
Bekanntlich iſt die Ziege ſehr anſpruchslos. Sie begnügt 
ſich mit dem auf ſolchen Bruchfeldern, die vielfach von 
Waſſerlöchern und Halden durchſetzt ſind, entſtandenen 
Weideland, auf dem viel Unkraut wächſt und haupt- 
ſächlich viel Huflattich zu finden ijt. Die Ziegen kann 
man hier ſehr zahlreich ſehen, da fait jeder kleine Landwirt 
und Grubenarbeiter dieſe Tiere in größerer oder kleinerer 
Zahl hält. Der frühere Landrat des Kreiſes Tarnowitz, 
der jetzige Regierungspräſident von Schwerin in Oppeln, 
bat die Bedeutung der Ziegenhaltung für den kleinen Mann 
dieſer Gegend ſeiner Zeit richtig erkannt und daher eine 
Ziegenfarm geſchaffen, die auf Koſten des Kreiſes die 
bornloje Langenſalzaer Raſſe bisher rein gezüchtet und 
die Verbeſſerung der Ziegenzucht angeſtrebt bat, um eine 
möglichſt große Milchproduktion durch edle Tiere zu er— 
zielen. Auf dieſer Farm werden nicht nur Milchziegen 
für den Verkauf gezogen, ſondern auch die gekörten Böcke 
überwintert und gepflegt, die dann im zeitigen Frühjahr 
wieder auf die verſchiedenen Stationen des Kreiſes ver— 
teilt werden. O. N. 


Zur Provinzialgeſchichte 
Der Schwarze Chriſtoph (13. April 1513). Einer der 
gefürchtetſten ſchleſiſchen Raubritter aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts war der Schwarze Chriſtoph, ſo 
genannt wegen ſeiner ſchwarzen Haare. Er gehörte 
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dem Geſchlechte derer von Neijewi an und hatte un— 
weit des Gröditzberges, in Allzenau, Krs. Goldberg, 
ſeinen Ritterſitz. Vielfach begegnet man der Anſicht, daß 
er aus dem Geſchlechte derer von Zedlitz ſtamme. Das 
hat wohl aber ſeinen Grund darin, daß der berüchtigte 
Räuber oft bei der Herrſchaft von Zedlitz Unterkunft und 
Anterſtützung gefunden hat. Wann der Vöſewicht fein 
Leben laſſen mußte, iſt nicht mit Beſtimmtheit anzu— 
geben. Während ihn nach einem Liegnitzer Stadtbuche 
Herzog Friedrich II. von Liegnitz 1512 hatte „henken“ 
laffen, ſoll er nach einer anderen Mitteilung am 13. April 
1513 zu Liegnitz enthauptet worden fein. Dem Räuber 
diente der der Stadt Goldberg gehörige Hainwald ſehr 
oft als Aufenthaltsort. Hier überfiel er im Jahre 1506, 
am Montag nach Lätare, Löwenberger Kaufleute, welche 
vom Breslauer Markte zurücktehrten, und nahm ihnen 
1400 Gulden. Der Ueberfall geſchah in der Nähe des 
Kretſchams im Walde, und drei Löwenberger Bürger, 
George von Zedlitz, Herr von Braunau, Bürgermeiſter 
Tſchörtner und Tho— 
mas Hans, wurden 
dabei erſchlagen. 
Große Achtung 
hatte der Straßen— 
räuber vor Gelehr— 
ten. Er verſchonte 
fie fait immer; je— 
doch mußten fie fich 
ihm als ſolche erít 
ausweiſen, indem ſie 
eine Feder ſchnitten 
oder eine Zeile 
ſchrieben. Im Jahre 
1500 beraubte Chri— 


ſtoph die Neiſſer, 
und bald darauf 
lauerte er einer 


Krämerin von Ko— 
ſten auf und nahm 
ihr Leinwand, Ge— 
würze, Bücher und 
Mönchskleider weg. 
Als der Fürſt von 

Meißen einen 
Transport Ochſen 
nach Schleſien ſand— 
te, plünderte Chri— 
ſtoph den Zug. In 
der Mechler Heide bei Hundeloch überfiel er einen Laubaner 
Fleiſcher. Auch Nürnberger Kaufleute, welche nach Breslau 
zum Markte zogen, fielen in ſeine Hände, und 1509 beraubte 
er unweit Goldbergs den Kaufmann Uthmann. Vielfach 
verſtümmelte der Schändliche ſeine Opfer. Im Jahre 
1508 hatte man ſeine Spur gefunden, als er ſich mit 
anderen Reitern bei Carolath über die Oder ſetzen ließ; 
allein zur Gefangennahme kam es nicht. Anderſeits 
ſtellte man ſogar denjenigen nach, die dem Schwarzen 
Chriſtoph nicht wohl wollten. So berieten 1500 mehrere 
Edelleute, wie fie den Grafen von Glatz, der den Räuber 
unſchädlich machen wollte, bei Hundsfeld gefangen nehmen 
könnten. 

Oft entließ Chriſtoph die gefangenen Kaufleute erſt, 
wenn ſie ein hohes Löſegeld gezahlt hatten, oder beſtellte 
Leute an einen beſtimmten Ort, wo ſie eine auferlegte 
Summe niederlegen mußten. So erzählt Thebeſius: 
„Den 10. November 1506 nahm der Schwarze Chriſtoph 
den Stadtſchreiber zu Breslau, Gregor Mohrenberger, 
und mit demſelben einige Edelleute gefangen und ließ 
ſich von ihnen angeloben, daß ſie gegen Weihnachten auf 
dem Tſchetztenberge in der Liegnitzer Stadtheide ſich 
geſtellen und die ihnen auferlegte Summe überbringen 
follten.} Mohrenberger machte ſich auch an dem beſtimm— 
ten Tage mit den Edelleuten und dem Gelde auf, aber 
der Herzog Karl von Münſterberg, der ſich auch nicht 


Schleſiſche Chronit 


entblödete, das ehrloſe Handwerk eines Wegelagerers zu 
treiben, fing ſie den 19. Dezember unterwegs auf, nahm 
ihnen das Geld, ſetzte fie auf des Kaiſers Burg gefangen 
und entließ ſie erſt am 7. Januar 1507.“ 

Ganz beſonders beunruhigte der Schwarze Chriſtoph 
die Goldberger. Im Verein mit den Löwenberger Bürgern 
faßten ſie daher den Plan, den Friedensſtörer gefangen 
zu nehmen. Der Räuber feierte mit ſeinen Spießgeſellen 
ein fröhliches Feſt, und bei dieſer Gelegenheit drangen 
die Bürger ins Schloß. Es entſtand ein blutiges Gefecht, 
bei dem Chriſtoph in die Hände ſeiner Feinde geriet. Im 
Jubel brachte man ihn nach Liegnitz; aber ſein Prozeß 
zog ſich in die Länge, weil der Böſewicht ein Vaſall des 
Herzogs von Liegnitz war. Erſt nachdem der Fürſt die 
Bosheit des Ritters erkannt hatte, ſprach er das Todes— 
urteil über ihn aus. Als er zur Richtſtätte geführt 
wurde, ſagte er: „Ich habe zu viel getraut; hätte ich daran 
gedacht, was David im Pſalter ſagt: Verlaßt euch nicht 
auf Fürſten, ſie ſind Menſchen, die können nicht helfen, 
ſo ſtünden meine 
Sachen beſſer; ich 
hätte eines andern 
verſehn.“ Er wurde 
in einem weißen 
Hemd in Geſell— 
ſchaft eines mitge— 
fangenen Knechts 
gehängt. Arlt 


Voltstunde 


Der Jürgentag im 

Iſergebirge. Der 
Georgen oder Zür— 
gentag ijt der 25. 
April. Er führt ſei— 
nen Namen zu 
Ehren des hl. Georg, 
eines Ritters, der, 
wie die Kirchenle— 
gende berichtet, im 
Jahre 305 nach 
Chriſti unter dem 
römiſchen Kaiſer 
Diokletian den Mar— 
tyrertod erlitt. 

Auch bei der evan— 
geliſchen Bevölke— 
rung des Iſerge— 
birges hat dieſer Tag, der doch der katholiſchen Lehre ſein 
eigentliches Anſehen verdankt, eine nicht geringe Bedeu— 
tung behalten. Beſonders im Aberglauben gilt er hier 
als ein Zeitpunkt von beſtimmender Art. 

In vielen Familien des Iſergebirges fällt zwiſchen 
Michaelis und Zürgentag, alſo an den kurzen Tagen des 
Jahres, die Nachmittagsveſper aus. Dem entſprechend 
heißt es: 


pbot. Pflug in, Berlin 
Zur Abfuhr fertige Bauſteine bei Oberſchreiberhau i. R. 


Jürgatag bringt a Vaſp'rſak; 
Michael trät a wied'r heem. 

Dem Abergläubiſchen it der Zürgentag der Zeit— 
abſchnitt, in dem „das Gift aus der Erde herauskommt“, 
d. h., der die ſchädlichen Witterungsſtoffe des Bodens 
endgültig ausſcheidet und zerſtört. Deshalb geht man 
vielfach erſt vom nachfolgenden Tage an barfuß. Im 
Hinblick auf die Weidetiere fagt man: Jürga fin m’r d' 
Küh eid’ Weed ſchürchg (binaustreiben). In früheren 
Jahren futen manche Landwirte des Fiergebirges die 
Feldmäuſe leichter zu vernichten, indem fie am Zürgen- 
tage Petroleum in die Mäuſelöcher goſſen. Iſt der Zürgen- 
tag heiß, ſo meint man, es werde in dem Jahre viele 
Kreuzottern geben. Iſt er düſter und regneriſch, ſo 
befürchtet man eine niederſchlagreiche, naſſe Erntezeit. 
Gewitter vor dem Zürgentage gelten als Anzeichen vieler 
Gewitter, aber auch als Vorboten eines gut entwickelten, 
kornreichen Getreides. Kommt ein ſtrenges Gewitter 
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vor dem Zürgentage, jo rechnet man auf lauter ſtarke, 
heftige Gewitter während der kommenden Sommerszeit. 
Auch ſagt man, fo viel Tage vor dem Zürgentage die 
Fröſche quaken oder ein Donner zu hören ſei, jo viel Tage 
hindurch dauere nachher das trübe, niederſchlagreiche Wetter 
an. Manche Leute öffnen in der Abendſtunde des Jürgen— 
tages alle Fenſter ihrer Wohnung in dem Glauben, daß 
dadurch die Fliegenbrut in dem Zimmer vernichtet werde. 
Wilhelm Müller 


Aus der Sammelmappe 

Auf der Suche nach Baumaterialien im Nieſengebirge. 
„Das Bauen“, ſagt man, „wird immer teurer“. Denn 
nicht nur die Arbeitslöhne ſteigen ins Ungemeſſene, 
ſondern auch die Baumaterialien werden in manchen 
Gegenden ſeltener und müſſen oft weit hergeholt werden. 
Wie vorteilhaft kann da der bauen, der nicht nur den 
Baugrund ſelbſt bat, ſondern der auf dieſem Baugrund 
auch noch vielfach Baumaterialien findet. In dieſer 
glücklichen Lage ſind 
oft die Bewoh— 
ner der Gebirgs— 
gegenden, wo ſich 
Holz, Steine und 
Bauſand in nächſter 
Nähe befinden. Das 
Bauen nach moder- 
ner Art iſt dort 
wegen der koſtſpie— 
ligen Heranſchaf— 
fung der gebrann- 
ten Ziegelſteine ſehr 
teuer. Man ſucht 
ſich daher mit den 
in der Nähe vor— 
handenen Granit— 
ſteinen zu behelfen. 
Soweit dieſe zu 
Tage lagen, ſind ſie 
meiſt ſchon ver— 
wandt, und hier und 
da muß man ſich 
ſchon anſchicken, 
nach den ſchätzbaren 
Steinen zu ſuchen. 
Zu dem Awede 
geht man in die 
Siefe. Von den Bö— 
ſchungen an den Wegen aus ſchachtet man weiter hinein. 
Man findet da nicht allein gute, feſte Steine in Schichten 


oder einzelne Blöcke, ſondern auch den ſchätzbaren 
Bauſand, der ſich aus verwittertem, weichem Granit 
abgelagert hat. Solche Baumaterialiengruben findet 


man ſehr häufig an den Wegen im Rieſengebirge. In 
den Gruben gewinnt man meiſt gleichzeitig Eiſenſteine, 
die ein vorzügliches Material zum Bauen der Wege 
geben, Granitſteine zu Mauern und Einfriedigungen und 
endlich den Bauſand. 

Eine dieſer Fundgruben befindet ſich in Oberſchreiber— 
bau am Fuße des Hochſteins; die Schachtſtelle liegt auf 
dem Wege nach Flinsberg, gleich hinter dem Gaſthauſe 
„Deutſcher Kaiſer“. Es iſt dies eine Sehenswürdigkeit 
von Schreiberhau, die kein Kurgaſt zu beſehen unter— 
laffen ſollte. Die Grube geſtattet einen intereſſanten 
Blick auf die dort herrſchende Formation. Einen zweiten 
wichtigen Fundert bildet der alte Steinbruch gleich 
hinter dem Gaſthauſe „Zum Waldſchlößchen“. Dort treten 
ſo gewaltige Blöcke an den Tag, daß mehrere Steinmetzen 
an einem einzigen Block einen ganzen Sommer arbeiten, 
um daraus bebauene Steine zu fertigen. Das eine 
unſerer Bilder (S. 574) zeigt uns zwei Steinmetzen, 
die aus einem zutage liegenden Steinblocke all die vielen 
Bauſteine hergerichtet haben, die der eine mit dem Brech— 
eiſen zurecht legt. Das andere Bild (S. 375) zeigt uns 


Sieben des aufgefundenen Bauſandes bei Oberſchreiberhau i. N. 


eine kleinere am Wege eingebaute Grube mit einem 
bloßgelegten Steinblock und einem Arbeiter, der mit dem 
Reinigen des Bauſandes mittels eines Drabtiiebes be— 
ſchäftigt iſt. Zugleich werden die ſchweren Arbeitszeuge: 
ein Brecheiſen, ein eiſerner Hammer und die Spitzhacken 
veranſchaulicht. Mit den auf ſolche Weiſe gewonnenen 
Baumaterialien werden im Rieſengebirge faſt alle Bauten 
wenigſtens im Erdgeſchoß aufgeführt. Der Bauſand gibt, 
mit Kalk und Zement vermiſcht, einen guten Mörtel. 


Dr. Pflug 
Musik 


KRüdblid auf die Muſikſaiſon 1913. Der Verlauf 
des in Breslau abgehaltenen deutſchen Bachfeites bat 
eine ganze Reihe urteilsfäbiger Muſiker zu Lobeser— 
hebungen über die Leiſtungsfähigkeit des Orcheſtervereins 
und der Singakademie in Breslau veranlaßt. Und wenn 
auch die Konzerte des normalen Saiſonbetriebes natur- 
gemäß nicht ſolch monatelang vorbereitete Höchſtleiſtungen 
bringen können, ſo 
machen ſich die 
wohltätigen Folgen 
der intenſiven Ar— 
beit doch noch lange 
bemerkbar. Die Ka— 
pelle des Orcheſter— 

vereins hat ſich 
unter Dohrns Lei— 
tung zu einem aus— 
gezeichnet diszipli— 
nierten Klangkörper 
entwickelt, und je— 
des Konzert der 
Saiſon bot dafür 
Beweiſe. Lange 
wird den Teilneb- 
mern des Zubilä— 
umskonzerts — der 
Orcheſterverein be— 
ſteht jetzt 50 Jahre 

die vorzügliche 
Wiedergabe der 9, 
Sinfonie von Beet— 
boven in Erinne— 
rung bleiben. Ein 
jo verwöhnter Diri- 
gent wie Felix 

Weingartner er— 
klärte, daß es ihm Vergnügen bereitet habe, ein ſo gut 
eingeſpieltes Orcheſter zu dirigieren. Nach einer Ver— 
ſtändigungsprobe von 1½ Stunden interpretierte er 
die 3. Leonorenouvertüre, das Gm oll-Klavierkonzert 
und die Eroica von Beethoven mit großem Erfolge. 
Seinem Ruhm geſchieht kein Abbruch, wenn wir einen 
guten Teil der machtvollen Wirkung des Abends dem 
Orcheſter zuſchreiben. Auch Siegfried Wagner, deſſen 
Dirigentenfähigkeiten weit bedeutender ſind als ſein 
ſchöpferiſches Talent, fand in der Kapelle einen jeder 
Situation gewachſenen Apparat. 

In Ermangelung geeigneter Novitäten hielt ſich die 
Singakademie an die klaſſiſchen Oratorien „Joſeph in 
Aegypten“ von Händel und „Die Schöpfung“ von Haydn. 
Ueber die Sinnwidrigkeit, das Haydnſche Frühlingswerk 
am Gründonnerstag aufzuführen, ijt ſchon viel geredet 
worden. Aber die Tradition iſt hier ſtärker als die Logik. 
Mit dieſem Faktum rechnet vor allem der Kaſſierer der Sing— 
akademie, und da müſſen ſich die muſikaliſchen Leiter 
beugen. Für die Zabrbundertfeier bereitet Dohrn die S. Sin— 
fonie (Die Sinfonie der Tauſend) von Mahler vor. 

Die Sehnſucht der Breslauer Muſikfreunde nach Neu- 
heiten iſt nicht eben groß. Deshalb finden ſogenannte 
Komponijtenabende nur wenig Entgegenkommen. Der 
Kantor der Elftauſendjungfrauenkirche, Otto Burkert, 
hegt eine heiße Liebe für die jüngſten öſterreichiſchen 


— 
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Komponiſten, befonders für Moſſiſowics, Weigl, Toma- 
ſchek und Marx. Um eine kräftige Propaganda in die 
Wege zu leiten, veranſtaltete er einen „Zungöſterreichiſchen 
Komponiſtenabend“, deſſen Erfolg jedoch ſehr proble— 
matiſch war. Die Lieder von Marx beſitzen eignes Ge— 
präge, Mojfifowics it ein ſtarkes Talent, Weigl ein 
Talentchen und Tomaſchek ein paſſabler Geiger und 
wahrſcheinlich ein ſehr tüchtiger Poſtbeamter. Seltſames, 
ſehr Seltſames bot der Schönbergabend. Klaſſiſch geſinnte 
Muſiker bekreuzigen ſich, wenn ſie von dem verwegenſten 
aller Neutöner hören. Und doch muß der Unbefangene 
vor der muſikaliſch und äſthetiſch verteidigungswerten 
Kunſt Schönbergs Achtung empfinden. 

Die Chorkonzerte berückſichtigten durchweg die Er— 
innerung an die Volkserhebung vor hundert Jahren. 
Was dabei an neuen aktuellen Kompoſitionen zutage 
gebracht wurde, war Durchſchnittsware. Es fehlt ihnen 
vor allem der fortreißende Zug des unmittelbar Emp— 
fundenen, wie es z. B. Webers Liedern eigen iſt. Eine 
Erhebung reinſter Art in künſtleriſchem Sinne — 
brachte der Klavierabend von d' Albert. Neben ihm ver- 
blaßten ſelbſt die immerhin bemerkenswerten Namen 
Spiwakowski, Goldſchmidt, Nodn und Keitel. Von 
internationalen Größen beſuchten uns Wüllner, Go— 
dowsky, Careno, Koenen. N. Bilke 


Perſönliches 


Mit dem am 19. Februar im 76. Lebensjahre verſtorbenen 
Breslauer Bäckerobermeiſter Hermann Pruſſog hat das 
ſchleſiſche Handwerk eine ſeiner eigenartigſten Perſönlich— 
keiten verloren. Er war der Sohn eines Lehres im Oelſer 
Kreiſe. 1865 eröffnete er in Breslau auf der Schmiede— 
brücke eine Bäckerei, die er ſpäter nach der Sandſtraße 
verlegte. Seine klaren Anſichten über die handwerklichen 
Verhältniſſe verſchafften ihm großes Anſehen. 1888 
wurde er Obermeiſter der Breslauer Bäderinnung und 
zugleich Vorſitzender des Bweigverbandes Schleſien vom 
Zentralverbande Oeutſcher Bäckerinnungen „Germania“, 
und dieſe Aemter bekleidete er bis an ſein Lebensende. 
Von 1887 bis Ende 1910 gehörte er der Stadtverordneten- 
verfammlung an. Ferner war er Mitglied der Hand- 
werkskammer. Unter feiner Leitung wurde die Breslauer 
Bäderinnung in eine Zwangsinnung umgewandelt. 
Seinem zielbewußten Vorgehen war auch zum großen 
Teil das Zuſtandekommen der beiden Bädereiausitellungen 
1896 und 1900 zuzuſchreiben. 

Am 25. Februar vollendete eine der größten Wohl— 
täterinnen Schleſiens, Fräulein Marie von Kramſta auf 
Muhrau, ihr 70. Lebensjahr. Sie hat ſich durch Errich— 
tung von geſunden Arbeiterwohnungen, Schulhäuſern, 
Diakoniſſenſtationen, Altenhäuſern, Kinderheimen und 
ſonſtigen Woblfabrtseinrichtungen hervorragende Ver— 
dienſte um die Wohlfahrt unſerer Heimat erworben. 
Beſonders hat ſie ſich verdient gemacht durch die Erbauung 
der prächtigen evangeliſchen Kirche in Puſchkau und die 
Gründung des gleichnamigen Kirchſpiels, das ſie mit 
einer ausreichenden Landdotation ausgeſtattet hat. Ihre 
Daterjtadt Freiburg verdankt ihr das für die Diakonie 
errichtete Marienhaus, das für junge Fabrikarbeiterinnen 
beſtimmte Mädchenheim, das erſte ſeiner Art in Schleſien, 
und das neue Bürgerhoſpital. Ebenſo bat fie ſich in 
Striegau durch mancherlei Stiftungen und ſoziale Ein— 
richtungen ein bleibendes Andenken geſchaffen. Das Elend 
der arbeitsunfähigen alten und kranken Lehrerinnen lag 
ihr namentlich am Herzen. Daher iſt eine unter Ver— 
waltung des Landeshauptmanns von Schleſien ſtehende 
Stiftung von ihr mit bedeutenden Mitteln ins Leben 
gerufen worden, aus der bedürftige ſchleſiſche Lehrerinnen 
laufende oder einmalige Unterſtützungen erhalten. Sie 
hat ferner dem evangeliſchen Gemeindekirchenrat zu 
Striegau eine Stiftung zur Anterſtützung von Semina— 
riſten und der Univerfität in Breslau eine noch größere 
für Studierende der Theologie übergeben. Von den 


zahlreichen anderen Wohlfahrtseinrichtungen ſeien ge— 
nannt: das dem Frankenſteiner Diakoniſſenmutterhauſe 
unterſtellte Hedwigsſtift, ein in dem reizvollen Warthatal 
bei Giersdorf gelegenes Erholungshaus für Diakoniſſinnen 
und Lehrerinnen, die demſelben Mutterhauſe übergebene 
Graeveſtiftung zur Beſchaffung von gefunden und 
billigen Arbeiterwohnungen, der „Gottesgruß“ in Seifers— 
hau und das zum Andenken an ihre Freundin und Mit- 
arbeiterin, Fräulein Emma Potthoff, in Ketſchdorf 
errichtete „Emmaſtift“, beides Heime für Kleinkinder— 
ſchule und Sieche, das neue Diakoniſſenmutterhaus in 
Kreuzburg, das damit verbundene Zufluchtshaus für 
nervenfrante Frauen, und endlich das große, nach allen 
Anforderungen der Hygiene ausgeſtattete Krankenhaus 
in Schreiberhau. 


Kleine Chronit 
März 

12. Die Seyferthſche Ofenfabrik in Bernſtadt wird 
ein Raub der Flammen. 

16. Das Kommando des Kreuzers „Breslau“ über— 
ſendet aus Pera dem Magiſtrat unſerer Provinzial 
bauptjtadt telegraphiſch feine Glückwünſche zur Jahr— 
hundertfeier. 

17. Auf Veranlaſſung des Eulengebirgsvereins Langen— 
bielau werden auf den meiſten Eulbergen Freudenfeuer 
angezündet. 

17. Die Ohlauer Turner feiern das Gedächtnis des 
17. März durch einen Fackelzug und ein Freudenfeuer 
auf dem Goyer Berg. Mehr als 1000 Mitglieder des 
Turngaus Breslau veranſtalten einen impoſanten Fadel- 
zug nach dem Denkmal Friedrich Wilhelms III. auf dem 
Breslauer Ringe. 

18. Ein großes Schadenfeuer vernichtet in Jankowitz, 
Krs. Pleß, in der Nacht zum 18. fünf Familienhäuſer 
und vier Scheunen. 

18. Sieben Bergleute der Myslowitzgrube werden 
durch Entzündung exploſibler Gaſe ſchwer verletzt. 

18. Die Schleſiſche Provinzialreſſource feiert im Savoy— 
Hotel in Breslau die 100. Wiederkehr des Tages, an 


welchem Mitglieder derſelben Vereinigung zu Ehren 
Friedrich Wilhelms III. und des Kaifers von Rußland 


im Kornſchen Haufe auf der Schweidnitzerſtraße ein Feit 
veranſtalteten. 

23. Drei Mitglieder des tſchechiſchen Schiklubs aus 
Prag verunglücken bei einem 50 Kilometer-Wettlauf auf 
dem Rieſenkamme in der Nähe der Goldhöhe. 

26. Eine Abteilung Studierender der Techniſchen 
Staatslebranitalten in Hamburg trifft in Breslau ein 
und beſichtigt an den folgenden Tagen Zabrze, Zaborze, 
Morgenroth und die Talſperre bei Mauer. 


Die Toten 


März 
). Herr Hauptmann a. D. Franz Opitz, 74 f., Glatz. 
Herr früh. Oberorganiſt Paul Hiller, 82 Z., 
Breslau. 
11. Herr Kgl. Major z. D. Karl Freiherr Raitz von 
Frentz, 48 J., Naclo. 
12. Herr Kgl. Major z. O. Albert von Koenig, Noſch— 
kowitz. 
Herr Kgl. Generalmajor z. D. Konrad von Be— 
neckendorf und von Hindenburg, Breslau. 
Herr Bankier Ludwig Delbrück, Lipine. 
14. Herr Dr. Otto Faber, Ratibor. 
21. Herr Kgl. Major a. D. Erdmann von Donat, 
92 Z., Breslau. 
26. Herr Natsſekretär a. D. Heinrich Hartmann, 73 J., 
Breslau. 
Herr Gruben Repräſentant Zulius Sprotte, 70 J., 
Hermsdorf, Bezirk Breslau. 
27. Herr Oekonomierat Paul Ziegert, 71 J., Breslau. 


Die reiche Braut 


Oskar Rlaußmann 


Roman von A. 


Karl wollte ſtets über Sonntag die Eltern 
beſuchen, da er nur eine Eifenbabnfabrt von 
einer halben Stunde zu machen hatte. Natürlich 
wollte er auch Helene gern wiederſehen. 

Helene hatte dem alten Siegner geſagt, ſie 
hielte es für richtig, wenn Karl um ſie erſt 
dann offiziell anbielte, wenn fie mit ihrer 
Mutter von der Sommerreiſe zurückgekehrt 
ſein werde. Die Mutter würde ſich ſowieſo 
nicht beſonders freundlich zu der Verlobung 
ſtellen, weil dieſe ohne ihr Dazutun und hinter 
ihrem Rücken zuſtande gekommen ſei. Wahrend 
der Reiſezeit wollte Helene ihre Mutter all— 
mählich auf das Geſchehene vorbereiten, damit 
die ſtolze Frau durch die Werbung Karls nicht 
gar zu febr überraſcht würde. 

Siegner war mit dem Plane einverſtanden. 
Eine Heirat konnte ja doch erſt ſtattfinden, 
wenn Karl ies war. 

Kornke ſaß in ſeiner Kanzlei und nahm 
mechaniſch ein Zeitungsblatt in die Hand. 
Seine Augen fielen auf ein großes Inſerat, das 
er zuerſt ganz abſichtlos las, das aber plötzlich 
ſeine Aufmerkſamkeit erregte. Er las immer 
und immer wieder den Inhalt, und die 
Zigarre ging ihm ſogar dabei aus. Er holte 
ein Kursbuch herbei und begann eifrig nachzu— 
ſchlagen. Er verglich verſchiedene Fahrpläne, 
rechnete auf einem Blatt Papier, ſchritt im 
Zimmer auf und ab und ſchien endlich zu 
einem feſten Entſchluſſe gekommen zu ſein. 

Faſt eine Stunde hatte er ſich ungeſtört mit 
ſeinen Gedanken beſchäftigen können, als an 
die Tür geklopft wurde. Einer der Aſſiſtenten 
kam mit der Meldung, Doktor Schatrainski 
ſei draußen und frage an, ob ihn der Herr 
Oberſchichtmeiſter ſprechen wolle. 

„Er ijt willkommen!“ ſagte Kornke, und als 
der Beamte ſich entfernt hatte, murmelte er: 

„Das iſt ja wie ein Zeichen des Himmels!“ 

Unmittelbar darauf trat Doktor Schatrainski 
in ſeiner lauten Manier in das Zimmer und 
begrüßte in ſtürmiſcher und zärtlicher Weiſe 
den Freund. 

„Nun, Bruderku, wie geht es Dir? Ich 
bin zufälligerweiſe auf dem Bergwerk. Da 
hat ſo ein dummer Teufel wieder einen 
Schuß“) zu früh losgehen laſſen, und hat ſich 
das Geſicht verbrannt, und darum haben mich 


*) Sprengſchuß im Bergwerk. 


(15. Fortſetzung) 


die Leute hierher zitiert. Bei dieſer Gelegenheit 
will ich mir Verhaltungsmaßregeln Deiner 
Frau gegenüber holen. Ich will nämlich in 
Deine Wohnung; denn ich habe Deiner Ge— 
mablin verſprochen, daß ich in einigen Tagen 
wiederkommen werde. Sie hat Dir wohl er— 
zählt, was ich ihr betreffs Helenens jagte 2“ 

„Ja,“ antwortete Kornke lachend, „meine 
Frau hat mir die Geſchichte von den heimlichen 
Maſern, an denen Helene leidet, mitgeteilt; 
aber weißt Du, lieber Doktor, laß dieſe Krankheit 
verſchwinden. Ich wünſche ſogar, daß jetzt 
meine Frau und Tochter ſchleunigſt abreiſen, 
ſagen wir — ungefähr in vier, fünf Tagen. 
Meinetwegen nächſten Montag, aber ich habe 
noch eine Bitte an Dich betreffs meiner eigenen 
Perſon. Weißt Du, Bruderherz, Du kannſt 
mir etwas verordnen!“ 

„Mit Vergnügen! Was willſt Du haben? 
Ein Oxhoft Ungarwein, viertelſtündlich eine 
halbe Flaſche? Das wäre jo eine Medizin 
für Dich, nicht wahr?“ fragte Schatrainski 
lachend und ſchlug Kornke auf die Schulter, 
daß er faſt zuſammenknickte. 

„Ich möchte im Gegenteil wenig trinken und 
etwas für meine Nerven tun. Du haſt mir 
neulich gejagt, daß ich nicht gut ausſehe, und 
weißt Du, lieber Doktor, ich habe das Gefühl, 
als müſſe ich etwas für meine Nerven tun. Ich 
bin ſo rieſig abgeſpannt und ſchlafe ſchlecht. 
Luftveränderung und ein wenig Ausſpannen 
vom Dienſte würden mir wohl tun.“ 

„Selbſtverſtändlich, ſelbſtverſtändlich! Und 
was willſt Du denn verordnethaben, Bruderku?“ 

„Hier,“ entgegnete Kornke, „lies einmal das 
Inſerat in der „Rattowiger Zeitung“; es 
ſtammt vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen. 
Es wird eine vierzehn Tage dauernde Fahrt 
nach dem Nordkap veranſtaltet. Was meinſt Du, 
wenn ich dieſe Fahrt mitmachte? Der Aufent— 
halt auf dem Schiffe und beſonders auf der 
See würde mir, denke ich, wohl tun.“ 

„Natürlich, Bruderku,“ erklärte Schatrainski. 
„Du könnteſt eigentlich nichts Beſſeres tun.“ 
„Was iſt das für eine Zeit!“ rief er dann 
mit komiſcher Verzweiflung. „Welch eine Zeit, 
in welcher die Patienten ſich ſelbſt die beſten 
Rezepte verſchreiben! Was bleibt da für uns 
übrig! Aber ohne Spaß, das ijt das beſte, was 
Du tun kannſt.“ 

„Nun, es freut mich, daß meine Idee Deinen 
Beifall findet, lieber Doktor; aber ich muß 
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Dir noch etwas jagen: verordne dasſelbe 
meiner Familie! Ich bin nun einmal ſolch ein 
Gewohnheitstier. Ich habe während meiner 
zwanzigjährigen Dienſtzeit im ganzen zweimal 
Urlaub gehabt, und dieſe beiden Male war ich 
wegen Reißens in den Gliedern in einem Sol— 
bade. Ich habe mich aber dort nur gelang- 
weilt, da mir meine Häuslichkeit fehlte. Ich 
denke, es wird ſowohl meiner Frau, als auch 
Helene wohl tun, wenn ſie dieſe Fahrt mit— 
machen.“ 

„Aber ſelbſtverſtändeich, Bruderku,“ beſtätigte 
Schatrainski. „Das wird alles gemacht. Ich 
werde Deiner Gattin ſofort auseinanderſetzen, 
daß dieſe Neife geradezu eine Notwendigkeit 
für Euch alle iſt.“ 

„Du kannſt ja durchblicken laffen, daß die 
Damen vorher abreiſen könnten. Du biſt 
unſer Freund und kannſt erzählen, wie Du das 
mit mir verabredet haft. Vielleicht läßt Du 
einfließen, daß ich eigentlich gar nicht die 
Nordlandfabrt machen wollte, um die Reiſe— 
pläne meiner Frau nicht zu ſtören, wie Du 
mich aber mit Gewalt dazu gezwungen haſt.“ 

Schatrainski lächelte mitleidig. 

„Armer Kerl! Natürlich werde ich Dir helfen, 
wo ich kann. Ich will Deiner lieben Frau die 
Hölle ſo heiß machen, daß ſie feſt überzeugt 
iſt, eine Mörderin zu ſein, wenn ſie nicht auf 
Deine Pläne eingeht.“ 

„Gut, lieber Freund,“ ſagte Kornke erfreut. 
„Ich denke, ich ſchicke die Frauen erſt auf einige 
Zeit nach Berlin, und von dort aus können ſie 
nach Bremen kommen, um ſich mit mir zu 
treffen, und wir treten dann die Reiſe ge— 
meinſam an. Nächſten Montag können ſie ab— 
reiſen, verſtehſt Du, Schatrainski? Geh, richte 
die Sache nur ein.“ 

„Wird alles gemacht, alles gemacht. 
Du noch einen Wunſch?“ 

„Ja, lieber Schatrainski, Du weißt ja, der 
Appetit kommt beim Eſſen! Wenn Du in den 
nächſten Tagen mit unſerem Bergrat zu— 
ſammenkommſt, kannſt Du ihm Andeutungen 
machen, daß ich hochgradig nervös bin und 
mir eine Luftveränderung ſehr gut täte. 
Wenn ich ihn um Urlaub bitte, wird er ihn mir 
ja nicht abſchlagen; aber es ijt mir lieber, wenn 
er ſchon darauf vorbereitet iſt.“ 

„Wird alles beſorgt,“ erwiderte Doktor 
Schatrainski. „Ich treffe ſowieſo den Bergrat 
heute nachmittag in einer Sitzung wegen Ar— 
beiter- Hygiene. Das iſt auch jo eine neue 
Sache. Arbeiter- Hygiene! Es ſoll überall feſt— 
geſtellt werden, wie die Wohnungsverhältniſſe 
der Leute ſind, wieviel Kubikmeter Luft jedes 
Wohnzimmer enthält, und wie die Schlaf— 
verhältniſſe beichaffen find. Was für Torheiten! 
Man gebe den Leuten gut zu eſſen und 


Haſt 


bewillige ihnen angemeſſene Löhne; dann 
reguliert ſich alles von ſelbſt. Was nützen mir 
die Kubikmeter Luft, wenn ich nichts zu eſſen 
habe! Nun, man muß auch dieſen Zauber 
mitmachen. Weißt du, Bruderku, wir ſind 
alle Komödianten, der eine mehr und der 
andere weniger.“ 

Schatrainski küßte den Freund auf beide 
Wangen und eilte hinaus. Wenige Minuten 
ſpäter hörte man das Abfahren ſeines Wagens. 

Kornke rieb ſich vergnügt die Hände, als der 
Arzt hinaus war. 

„So!“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „damit hätten 
wir endlich einen feſten Punkt. Endlich kommt 
Licht in das Chaos. Jetzt, glaube ich, habe 
ich endlich einen Plan, mit dem ich durch— 
komme. In drei Wochen erfolgt die Abfahrt. 
Bis zur Uebergabe an Fechner ſind jetzt noch 
acht Wochen Zeit. Ich habe vierzehn Tage 
Vorſprung; denn jeder Menſch nimmt an, daß 
ich mit meiner Familie nach dem Nordkap reiſe. 
Erſt, wenn ich nach verabredeter Friſt nicht 
zurückkomme, wird es auffallen. An demſelben 
Tage, an dem der Dampfer nach dem Nordkap 
geht, geht auch ein Schiff nach New Vork. 
Wenn ich mit meiner Familie die Fahrt nach 
New-Vork mache, bin ich in ſpäteſtens einer 
Woche drüben, und dann habe ich noch acht 
Tage Zeit. Es muß gehandelt werden; ich 
kann hier nicht die Kataſtrophe über mich 
hereinbrechen laſſen.“ 

Dann ſetzte ſich Kornke an den Schreibtiſch, 
rechnete, und ſagte endlich tief atmend: 

„Dreißigtauſend Mark werde ich zuſammen— 
bringen können, mehr nicht; damit iſt wenigſtens 
für Frau und Tochter geſorgt. Für mich wird 
es wohl noch eine mitleidige Revolverkugel 
geben, die meinem Dafein ein Ende macht. 
Ich will mich nicht der Strafe entziehen; aber 
es iſt ein Akt der Notwehr, wenn ich der furcht- 
baren Kataſtrophe und dem Zuchthauſe aus— 
weiche. Geſühnt ſoll mein Vergehen werden; 
ohne Sühne gibt es keine Verzeihung. Aber 
ich bin es Frau und Tochter ſchuldig, ſie nicht 
hier der Schande zu überlaſſen.“ 

Kornke ſtierte vor ſich auf die Schreibtiſch— 
platte. 

Das war das Ende! Und der Selbſtmord, 
den er plante, war eigentlich nicht das 
ſchlimmſte. Er war eine Erlöſung aus der 
Seelenqual, die er fünfzehn lange Jahre Tag 
und Nacht, im Wachen und im Schlafen durch— 
gemacht hatte. 

Seine Frau hatte ein Vermögen von fünfzig— 
tauſend Mark mit in die Ehe gebracht. Kornke 
hatte ſelbſt gegen zwanzigtaufend Mark von 
ſeinen Eltern geerbt. Er war nicht habgierig; 
aber er hielt es für ſeine Pflicht, das Geld, 
das in ſeine Hand gekommen war, „arbeiten“ 
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zu laffen und kaufte Grundſtücke und Bergwerks— 
anteile. Er legte das Geld feſt; brauchte er doch 
für ſich verhältnismäßig wenig. Anders ſtand 
es mit ſeiner Frau. Frau Kornke war eine febr 
verzogene Dame, die rieſige Anſprüche an 
das Leben ſtellte. Sie pochte auf das Ver— 
mögen, das ſie in die Ehe gebracht hatte, und 
ſtellte Forderungen, zu denen ſie nicht berechtigt 
geweſen wäre, wenn ihr Vermögen auch das 
Drei- und Vierfache betragen hätte. Kornke 
hatte ſeine Frau lieb und war ihr gegenüber 
ſchwach; er erfüllte ihre Launen und gab ihr 
Geld für ihre koſtſpieligen Reiſen, belaſtete 
ſeine Grundſtücke mit Hypotheken, verpfändete 
ſeine Bergwerkskuxe und brachte ſich in eine 
Zwickmühle, da er hohe Zinſen zahlen mußte. 
Das Defizit wurde durch den koſtſpieligen 
Haushalt und die luxuriöſen Bedürfniſſe der 
Frau immer größer. Kornke erkaufte ſich damit 
nicht einmal Behaglichkeit zu Haufe. Die Frau 
fühlte ſich nicht wohl in dem Induſtrieorte; 
ſehnte ſich nach der großen Stadt, nach großer 
Geſellſchaft, wo fie eine Rolle ſpielen konnte. 
Kornke beſchloß, ſeine Verhältniſſe aufzubeſſern, 
indem er ſich auf Börſenſpekulationen einließ. 
Er ſpekulierte einige Jahre mit Maß und Ziel; 
er verlor und gewann; doch dieſe Art, Speku— 
lationen zu betreiben, brachte nichts ein. Wenn 
er das Reſultat zuſammenrechnete, glichen ſich 
Gewinn und Verluſt faft aus. Er hatte ſich 
gezwungen geſehen, Geld zu Wucherzinſen zu 
borgen, und zu den bisherigen Zinszahlungen 
waren daher neue gekommen. Er beſchloß, 
in ein paar „großen Schlägen“ an der Börſe 
zu verdienen und engagierte ſich ſehr ſtark. Das 
Geld zu dieſen Spekulationen „lieh“ er ſich, 
wie er ſelbſt ſagte, aus feiner Kaſſe. Die 
Spekulationen konnten ja nicht fehlſchlagen! 
Zuerſt griff er das Depot des Schmiedemeiſters 
Voytylak an. 

Woytylak verdiente febr viel Geld und 
brauchte verhältnismäßig wenig. Er wußte 
bei ſeiner geringen Kenntnis im Schreiben und 
Leſen in Geldſachen nicht Beſcheid und hatte 
unbegrenztes Vertrauen zu Kornke, dem er 
die Verwaltung ſeines Vermögens vollſtändig 
überließ. Kornke ließ Woytylak Schriftſtücke 
unterzeichnen, von deren Inhalt dieſer keine 
Ahnung hatte, Schriftſtücke, durch welche Kornke 
ihm Grundſtücke verkaufte und Hypotheken ver— 
pfändete. Dieſe „Geſchäfte“, von denen Woy— 
tylat nichts wußte, ſollten ihn für fein Geld, 
das Kornke für feine Spekulationszwecke ver- 
wendete, entſchädigen. 

Dieſe heimliche Anleihe an dem Guthaben 
des Voytylak brachte aber Kornke keinen Segen. 
Das Geld ging verloren und, um es zu retten, 
machte Kornke neue Spekulationen, und griff 
auch die ihm anvertraute Dienſtkaſſe an. Dieſe 
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Kaſſe hatte außerordentlich viel verſchiedene 
Konten. Es war für einen gewandten Rech— 
nungsbeamten leicht, vorläufig die Differenz 
in der Kaſſe zu verbergen. Die Reviſion erfolgte 
durch die Rechnungslegung, und wenn Kornke 
der Breslauer Gewerkſchaftskanzlei angab, daß 
er noch zweibunderttaufend Mark in der Kaſſe 
habe, fo erhielt er, wenn zur Lohnauszahlung 
dreihunderttauſend Mark gebraucht wurden, 
nur hunderttauſend Mark bar zugeſandt, die 
anderen zweibunderttaufend Mark ſollte er 
aus ſeinem Treſor nehmen. War das Geld 
infolge der Unterſchlagung nicht im Treſor 
vorhanden, jo mußte er es beſchaffen, und 
dieſes war Kornke jahrelang dadurch gelungen, 
daß er Wechſel fälſchte. Er fälſchte Wechſel 
auf den Namen Woytylaks und die Namen 
von Kohlenabnehmern, machte die Wechſel 
bei den Banken in Oberſchleſien zahlbar, und 
löſte fie auch ein. Das Defizit betrug un— 
gefähr zweihunderttauſend Mark, und einmal 
mußte ein Ende mit Schrecken kommen. Akut 
wurde die ganze Sache durch den plötzlichen 
Weggang Woytylaks. Jetzt verlangte dieſer 
eine Schlußabrechnung, und auf grund dieſer 
batte er mindeſtens ſechzigtauſend Mark zu er- 
halten. Wenn aber die Uebergabe an den 
neuen Schmiedemeiſter erfolgte, mußte es ſich 
auch herausſtellen, daß das Konto „Gruben- 
ſchmiede“ überhaupt ſeit fünfzehn Fahren 
unrichtig geführt worden war, daß die Rech— 
nungen und Quittungen der Eiſenhändler nicht 
ſtimmten, daß Woytylak Papiere unterſchrieben 
hatte, von denen er nichts wußte, kurzum — 
eine Kataſtrophe war unvermeidlich. Das 
Geld, das zur Auszahlung Woytylaks not— 
wendig war, konnte Kornke nicht mehr auf- 
treiben. Sämtliche Kautionen von Beamten, 
jowie der Kohlenabnehmer hatte er ver— 
wendet und jtatt ihrer einen Schein in die 
Kaſſe gelegt, auf grund deſſen angeblich die 
geſamten Kautionen einer Breslauer Bank 
in Verwahrung gegeben worden waren. Die 
Zinſenzaͤhlungen konnte Kornke kaum nochleiſten, 
die Depots bei ſeinen Bankiers nicht mehr er— 
neuern. Nun war ſein Entſchluß gefaßt. Er 
ſchickte Frau und Tochter fort und bereitete 
alles zur Flucht vor. Dreißigtauſend Mark 
wollte er ſich noch beſorgen und zwar 
lediglich mit Hilfe gefälſchter Wechſel. Dann 
wollte er ſich mit Frau und Tochter in Bremen 
treffen, und anſtatt mit ihnen die Nordlands- 
reiſe anzutreten, wollte er mit ihnen nach 
Amerika hinüber, um dort vor Frau und 
Tochter ein offenes Geſtändnis abzulegen. 
Vielleicht gelang es ihm, falls er ſich von 
ſeinen Angehörigen trennte, ſich im Weſten 
Amerikas zu verbergen. Im ſchlimmſten Falle 
blieb ihm der Revolver. Aber nur nicht hier 
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als Dieb und Fälſcher verhaftet und ins Zucht— 
haus geſperrt werden! Nur nicht hier Weib 
und Kind zurüdlaffen, der Schande verfallen 
und dem Elend! 

Es war kurz vor elf Uhr, als der Nachfolger 
Gasdas, der in dem Zimmer neben dem 
Oberſchichtmeiſter ſaß, an deſſen Tür klopfte 
und dann eintrat. 

„Was gibt's?“ fragte Kornke. 

„Herr Oberſchichtmeiſter,“ antwortete der 
Aſſiſtent, „Gasda iſt draußen und möchte Sie 
gern ſprechen.“ 

„Was will denn der Menſch,“ ſagte Kornke; 
„er hat doch feine Entlaffung bekommen?“ 

„Gewiß,“ entgegnete der Aſſiſtent; „aber 
Gasda will um Entſchuldigung bitten, Herr 
Oberſchichtmeiſter. Er ijt ganz nüchtern und 
ſehr geknickt.“ 

„Die Sache iſt ja zwecklos; laſſen Sie ihn 
aber hereinkommen!“ 

Der Aſſiſtent ging hinaus, und unmittelbar 
darauf wurde ſchüchtern an die Tür geklopft. 
Kornke war aufgeſtanden; als Gasda eintrat, 
ging er ihm einige Schritte entgegen. Gasda 
ſah recht ſchlecht aus. Sein Geſicht hatte eine 
fahle Bläſſe, indes traten eigentümlich ſcharf 
begrenzte, rote Flecken auf der Stirn, den 
Wangen und um die Augen hervor. Er machte 
ein ſehr betrübtes Geſicht, und aus ſeinen 
Augen rollten ein paar ungekünſtelte Tränen. 

„Setzen Sie ſich!“ ſagte Kornke. „Womit 
kann ich Ihnen dienen?“ 

Gasda brach in Schluchzen aus. 

„Herr Oberſchichtmeiſter“, begann er, „können 
Sie mir verzeihen?“ Er warf ſich vor Kornke 
auf die Knie und küßte ſeine Hand. 

Kornke trat erſchreckt zurück und antwortete: 
„Aber Gasda, ſtehen Sie doch auf! Machen Sie 
doch nicht ſolche Sachen!“ 

„O, Herr Oberſchichtmeiſter,“ſchluchzte Gasda, 
„was habe ich getan? Sie ſind immer ſo gut 
gegen mich geweſen, und nun mußte mir das 
geſchehen!“ 

„Setzen Sie ſich doch nur!“ entgegnete 
Kornke. „Ich bedaure die Sache ebenſo wie Sie. 
Ich habe Sie ſtets als einen pflichtgetreuen 
Menſchen geſchätzt!“ 

„Herr Oberſchichtmeiſter,“ fragte Gasda, 
immer noch unter Schluchzen. „Iſt denn gar 
keine Möglichkeit vorhanden, daß mir ver— 
ziehen werden könnte?“ 

Kornke zuckte die Schultern. „Wenn es 
Ihnen auf Verzeihung ankommt, ſo habe ich 
Ihnen längſt verziehen. Ich weiß Unterſchiede 
zu machen! Der Menſch, der Sie ſonſt, und 
der Menſch, der Sie an dem unglückſeligen Tage 
waren, ſind für mich zwei ganz verſchiedene 
Perſönlichkeiten. Bei mir perſönlich ſind Sie 


entſchuldigt, und ich verſichere Sie, ich werde 
Ihnen nichts nachtragen!“ 

„Was ſoll aus mir werden?“ erwiderte 
Gasda. „Ich bekomme nirgends mehr eine 
Stellung; bin hier durch Zuſchrift des Herrn 
Bergrates Knall und Fall entlaſſen worden 
und habe die Dienſtwohnung räumen müſſen. 
Ich wage gar nicht um ein Zeugnis zu bitten; 
denn es wird mir doch hineingeſchrieben, daß 
ich mich gegen Vorgeſetzte tätlich vergangen 
habe! Es iſt das beſte, ich nehme einen Strick 
und hänge mich auf!“ 

Kornke war ein gutmütiger Menſch. Für 
die Not anderer hatte er ſtets nicht nur Ver— 
ſtändnis, ſondern auch Hilfsbereitſchaft bewieſen. 

„Sie müſſen nicht verzweifeln, Gasda,“ ſagte 
er. „Es iſt doch nicht gleich nötig, daß Sie 
Selbſtmordgedanken haben; laſſen Sie ſich den 
traurigen Vorfall zur Lehre dienen. Sie haben 
nun einmal eine unglückſelige Natur, und wenn 
Sie im Rauſche find, verlieren Sie vollſtändig 
den Verſtand!“ 

„Ich habe das geerbt,“ ſchluchzte Gasda. 
„Mein Vater war auch ſo!“ 

„Eine traurige Erbſchaft,“ verſetzte Kornke. 
„Am ſo mehr müſſen Sie ſich beherrſchen. 
Ich gebe ja zu, es iſt für Sie recht unangenehm 
und ſchwer, eine neue Stellung zu finden; 
wenn ich Ihnen aber mit Empfehlungen dienen 
kann . . . Gehen Sie doch nach den Berg— 
werken in Oeſterreich-Schleſien oder Galizien 
oder Ruſſiſch-Polen. Dort wird man Sie doch 
vielleicht anſtellen, und wenn ſie da irgendwo 
eine Empfehlung brauchen, ſo bin ich gern 
bereit, ſie Ihnen zu geben.“ 

„Kann ich denn hier nicht wieder an— 
kommen?“ fragte Gasda. „Ich will gern 
wieder von vorn anfangen! Könnte ich nicht 
irgendwo eine andere Beſchäftigung finden? 
Man muß doch einem unglücklichen Menſchen, 
wie ich es bin, Gelegenheit geben, ſeine Reue zu 
zeigen, Herr Oberſchichtmeiſter. Es kann ja 
alles in der Welt geſühnt werden; warum 
denn nicht mein Vergehen?“ 

Kornke klopfte Gasda begütigend auf die 
Schulter. 

„Gewiß, gewiß,“ tröſtete er. „Es kann vieles 
im Leben geſühnt werden, und Ihr Vergehen 
iſt ja nicht einmal ein ſo ſchlimmes; aber ich 
kann Sie in der Schichtmeiſterei nicht mehr 
anſtellen. Das müſſen Sie ſich ſelbſt ſagen. 
Wenden Sie ſich jedoch an den Herrn Bergrat; 
vielleicht hat der eine andere Stellung für Sie. 
Sagen Sie ihm, ich hätte Ihnen verziehen und 
wollte durchaus nicht, daß Sie unglücklich 
würden. Vielleicht ſtellt Sie der Bergrat in 
irgend einem anderen Werke an. Und nun, 
den Kopf hoch, Gasda! Und nicht gleich ver- 
zweifelt!“ (Fortſetzung folgt) 
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Von Profeſſor Karl Pflug in Waldenburg 


Im Jahre 1830 ſchrieb der im Ruheſtande 
lebende Kreisſteuer-Einnehmer und Landwehr— 
major Doercks für feine Kinder ſeine „Mili- 
täriſche Laufbahn“. In einem ſtarken Quart- 
Pappbande legte der Verfaſſer ſeine nach gleich— 
zeitigen Aufzeichnungen gearbeiteten Lebens— 
erinnerungen nieder, die nach dem Erlöſchen 
des Doercksſchen Familiennamens von ſeinem 
Enkelſohne, dem jetzigen Geh. Sanitätsrat Dr. 
Nitſche in Weimar, dem Königlichen Staats— 
archiv in Breslau überwieſen und auf Ver— 
anlaſſung des Vereins für Geſchichte Schleſiens 
von Hermann Granier im Jahre 1904 in Ver— 
bindung mit anderen ſchleſiſchen Kriegstage— 
büchern aus der Franzoſenzeit herausgegeben 
worden ſind. 

Ein kurzer Auszug daraus dürfte gerade zur 
Jahrhundertfeier der Gründung der Land— 
wehr (17. März) willkommen ſein, da nicht ſo 
febr die tatſächlichen Angaben, die mehr den 
Berufsſoldaten intereſſieren, als die ſchlichte 
Darlegung des Milieus, in dem der Verfaſſer 
lebte, der Stimmungen und Gefühle, die ihn 
bewegten, ſeine Beurteilung von Menſchen 
und Vorkommniſſen in den Tagen des leb— 
haften Gedenkens an jene große Zeit in 
weiteren Kreiſen Teilnahme erwecken werden. 
Nicht bloß in die Tage der Erhebung führt uns 
Doercks Erzählung zurück, auch von dem ſchmäh— 
lichen Zuſammenbruch Preußens in den Jahren 
1806 und 1807 hören wir aus dem Munde des 


damaligen Feuerwerks-Leutnants manches In— 
tereſſante. 

Doercks, der um das Jahr 1776 geboren 
it, ſtammte aus einer Soldatenfamilie; ſein 
Vater ſtand als Feuerwerker bei der Feſtungs— 
artillerie in Koſel, und der Sohn, der nach 
dem damals geltenden Geſetz als Soldaten— 
ſohn ebenfalls zum Militärdienſt verpflichtet 
war, trat Anfang Januar 1794 bei derſelben 
Truppe ein. Seine ſchöne Handſchrift, ſowie 
ſeine Gewandtheit im Konzipieren, die er ſich 
früher als Schreibgehilfe erworben hatte, 
empfahlen ihn dem Oberſt von Strampf, dem 
damaligen Chef der ſchleſiſchen Feſtungs— 
artillerie, der ihn nach Neiſſe kommandieren 
ließ und dort in ſeinem Bureau beſchäftigte. 
Dabei konnte aber der Bombardier Doercks, 
der weiter ſtrebte, keine höhere Beförderung 
erwarten und erhielt auf ſein Anſuchen, die 
Artillerieſchule beſuchen zu dürfen, „um ſich zu 
weiterem Avancement zu qualifizieren“, zwar 
Erlaubnis dazu, doch unter der ausdrücklichen 
Bedingung, daß ſein Schreibdienſt darunter 
nicht leiden dürfe. So blieben ihm denn am 
Tage nur die Stunden von 12 bis 2 Uhr, 
in denen ein Offizier ihm beſonderen Unterricht 
erteilte. Daneben aber verwendete Doercks 
den dienſtfreien Sonntag und halbe Nächte, 
um ſich in Mathematik, Fortifikation, Plan— 
zeichnen uſw. fortzubilden. Er wurde ſchließlich 
in Anerkennung ſeiner Leiſtungen und ſeines 
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Strebens 1801 zum Oberfeuerwerker befördert. 
Trotzdem mußte er nebenbei auch weiterhin 
ſeine Bureauarbeit leiſten. Nach drei Jahren 
wurde er zum Offizier vorgeſchlagen. Freilich 
wurde dies von höherer Stelle aus nicht be— 
liebt, und auch bei der Mobilmachung von 
1805, bei der er ſicher auf ſeine Beförderung 
rechnete, erlitt er eine ſchmerzliche Enttäuſchung, 
die um ſo härter war, als bei der bald fol— 
genden Demobilifierung fünfzehn Trainoffiziere 
in die Feſtungsartillerie verſetzt wurden, wo— 
durch jedes Avancement Doercks für abjebbare 
Zeiten ausgeſchloſſen erſchien. Um fo freudiger 
war er überrajcht, als im September 1806 
ganz unerwartet ſeine Beförderung zum Feuer— 
werksleutnant eintraf. 

Und nun ſollte er auch den Ernſt des Sol— 
datenlebens kennen lernen. Am 7. Oktober 
erklärte König Friedrich Wilhelm III. an 
Napoleon den Krieg, und nach der unglücklichen 
Schlacht bei Zena und Auerſtädt erging am 
22. Oktober der Befehl, die ſchleſiſchen Feſtungen 
in Verteidigungszuſtand zu verſetzen. In 
Neiſſe zeigte ſich aber bald derſelbe unkriegeriſche 
Geiſt, der die meiſten anderen preußiſchen 
Feſtungen ruhm- und ehrlos den Feinden aus— 
lieferte. Erſt als der Fürſt von Anhalt-Pleß 
zum General-Gouverneur von Schleſien er— 
nannt worden war, kam auch in Neiſſe mehr 
Ordnung in die Verteidigungsmaßregeln, die 
Doercks freilich nicht mehr ſehen ſollte, da er 
im Dezember nach Brieg kommandiert wurde, 
um dort eine halbe Batterie zu formieren. Mit 
dieſer ſollte er an dem vom Fürſten von Anhalt— 
Pleß beabſichtigten Entſatz der von den Fran— 
zoſen belagerten Stadt Breslau mitwirken. 
Doch der unüberlegt gefaßte und ins Werk 
geſetzte Plan ſcheiterte kläglich. Die kleine, 
unter dem Befehl des Majors von Koſſecky 
ſtehende Abteilung der Entſatztruppe, zu der 
Doercks gehörte, ſtieß vor Ohlau auf den Feind, 
warf zwar im Dunkel der Nacht ſeine Vor— 
truppen zurück und eroberte zwei Kanonen, 
ſah ſich aber am nächſten Morgen vom Feinde 
völlig eingeſchloſſen. Bei der Unmöglichkeit, 
die Kanonen zu retten, verſuchte Doerds, fie 
wenigſtens unbrauchbar zu machen, erhielt 
aber, als er das zweite Geſchütz vernagelte, 
von der einſtürmenden feindlichen Reiterei 
einen wuchtigen Hieb über den Kopf und 
wurde mit zwei anderen Offizieren, die ſich 
nicht durch die Flucht hatten retten wollen, 
nach Ohlau transportiert, nachdem er von den 
feindlichen Soldaten, Württembergern, völlig 
ausgeplündert worden war. Zum Glück dauerte 
ſeine Gefangenſchaft nicht lange. Die fran- 
zöſiſche Abteilung unter dem General Mont- 
brun — der Doercks wegen ſeiner Bravour 
und ſeines wohlgerichteten Feuers große Lob- 
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ſprüche zollte — verließ noch während der 
folgenden Nacht infolge eines blinden Alaris 
Hals über Kopf die Stadt Ohlau, ohne ſich um 
die im Schloſſe verwahrten gefangenen Offiziere 
zu kümmern, und ſo kam Doercks nach kurzer 
Abweſenheit nach Brieg zurück, wo er bei der 
Armierung des damals noch feſten Platzes, 
beſchäftigt wurde. Doch fand er hier dieſelbe 
Miſere, die ihm ſchon in Neiſſe entgegen- 
getreten war. Der ſiebzigjährige Kommandant, 
General von Cornerut, war feiner Stellung 
jo wenig gewachſen, daß eine ſchwache Ab— 
teilung der Feinde im erſten Anlauf bis auf 
das Glacis gelangen konnte und auch durch 
die offenen Feſtungstore eingedrungen ſein 
würde, wenn dieſe nicht auf Doercks Ver— 
anlaſſung im letzten Augenblicke geſchloſſen 
worden wären. Doch länger als vierundzwanzig 
Stunden dauerte der Widerſtand der allerdings 
ſehr ſchwachen Garniſon nicht; als der Feind 
Haubitzbatterien auffahren ließ, die vielleicht 
aus Zufall das Kommandanturgebäude be— 
ſonders als Zielpunkt wählten, machte die 
ſchleunige Uebergabe der Feſtung dem grau— 
jamen Spiele bald ein Ende. Doercks wurde 
zum zweiten Male kriegsgefangen, aber ebenſo 
wie die anderen Offiziere auf Ehrenwort ent- 
laſſen. 

Er lebte nun in Brieg, wohin er ſeine Frau 
kommen ließ, ohne Sold in trauriger Lage 
und wurde dort auch Zeuge, wie pflicht— 
vergeſſen nicht bloß Militär-, ſondern auch 
Zivilbehörden damals handelten. Sein Haus- 
wirt batte aus dem den Franzoſen übergebenen 
Feſtungsmaterial unter anderem auch metallene 
Rugelformen für Bomben und Granaten er— 
ſtanden und dem Königlichen Bergamt zu 
Malapane, das ſie vor Ausbruch des Krieges 
zur ſicheren Verwahrung nach Brieg geſandt 
hatte, zum Rückkauf angeboten. Doch zeigte 
das Bergamt den Kaufmann den franzöſiſchen 
Militärbehörden dafür an; er wurde einge— 
ſperrt, während die koſtbaren Formen nach 
Frankreich geſchafft wurden. 

Da erhielt Doerds im Mai 1807 unverhofft 
die Nachricht von ſeiner Auswechſelung und 
eilte ſofort nach Neiſſe, um dort zum zweiten 
Male die Leiden einer belagerten und ſchlecht 
verteidigten Feſtung mit zu durchleben. Er fand 
bei ſeiner Meldung den Gouverneur, General- 
leutnant von Steenſen, in einer Kaſematte im 
Großvaterſtuhle ſitzen, die von der Gicht ge— 
ſchwollenen Hände und Füße feſt eingepackt 
und zu jeder Bewegung unfähig. In ähnlicher 
Verfaſſung traf er auch den Generalmajor 
von Weger, der, von der Kopfgicht geplagt, 
unter Betten vergraben lag. Da war wenig 
Hoffnung auf eine energiſche Verteidigung. 
Doch Doercks gedachte unter allen Umſtänden 
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ſeine Schuldigkeit zu tun. Statt des ihm an— 
gebotenen ruhigeren Adjutantenpoſtens bat er 
um Dienit in der Front und kommandierte die 
Batterien, die auf den vom Feinde zunächſt 
bedrohten Werken aufgeſtellt waren. Zwanzig 
feindliche Angriffe bei Tag und Nacht beſtand 
er ehrenvoll, und hätten die Oberoffiziere ihre 
Schuldigkeit getan, ſo wäre Neiſſe vielleicht 
gehalten worden. Doch dieſe waren des 
Kaſemattenlebens und der damit verbundenen 
Beſchwerden ſehr bald überdrüſſig, und ſo kam 
es Ende Mai zu den erſten Verhandlungen 
betreffs Uebergabe der Feſtung, die auch der 
vom Grafen von Götzen, dem Nachfolger des 
Fürſten von Anhalt-Pleß im General-Gou— 
vernement von Schleſien, nach Neiſſe entſandte 
Leutnant von Rottenburg nicht hindern konnte. 
Nach einer vierzehntägigen Waffenruhe, in der 
ein eventueller Entſatz der Feſtung abgewartet 
werden ſollte, kapitulierte Neiſſe, die Beſatzung 
wurde kriegsgefangen. Die Stimmung der 
niederen Offiziere und der gemeinen Soldaten 
war erbittert, und Doercks, der ſonſt in ſolda— 
tiſcher Subordination unerreicht war, ließ 
ſich zu ſo heftigen Aeußerungen über die 
Pflichtvergeſſenheit der oberen Leitung hin— 
reißen, daß er vor dem Ausmarſche drei Tage 
Arreſt abſitzen mußte. und nun war er zum 
dritten Male in dieſem Kriege Gefangener, 
wurde aber wieder gegen Ehrenwort entlaſſen 
und lebte, da die Franzoſen den bei der Kapi— 
tulation ausbedungenen Sold nicht zahlten, 
aufs neue im vollen Elende, bis der am 9. Juli 
abgeſchloſſene Frieden von Tilſit ihm erlaubte, 
eine Stellung in der Zivilverwaltung zu 
ſuchen, da bei der Reduzierung der preußiſchen 
Armee auf eine weitere Beſchäftigung im 
Heeresdienſte nicht zu rechnen war. Er wurde 
Kontrolleur bei der Kreiskaſſe in Namslau 
und bekleidete die zunächſt mit zwölf Talern 
monatlich beſoldete Stelle bis zum Jahre 1815. 

Doch als am 17. März dieſes Jahres der 
Aufruf des Königs erſchien, da litt es auch den 
damals ſechsunddreißigjährigen Doerds nicht 
in ſeinem ſtillen, friedlichen Berufe. Trotz der 
für ſeine Stellung bedeutenden Zulage, die 
ihm der Landrat im Falle ſeines Bleibens in 
Ausſicht ſtellte, trotz des ſchweren Kummers, 
den ihm die Zukunft ſeiner unverſorgt zurück— 
bleibenden Familie bereiten mußte, gab es für 
ihn kein Schwanken. Da ſeine zunehmende 
Geſichtsſchwäche den Dienſt in ſeiner geliebten 
Spezialwaffe unmöglich erſcheinen ließ, ſtellte 
er ſich der Landwehr zur Verfügung und 
wurde von dem aus Edelleuten, Bürgern und 
Bauern für die Errichtung der Landwehr ge— 
bildeten Ausſchuß, der (wie in jedem Kreiſe) 
auch in Namslau zuſammentrat, zum Kom— 
pagnieführer beſtimmt. Die Aufgabe, die der 
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brave Patriot damit übernommen hatte, 
war freilich unendlich ſchwer. Die unter der 
Oberleitung des Generals Scharnhorſt neu 
gebildete Landwehr war ja nicht aus ge— 
dienten, älteren Soldaten, wie heut, zuſammen— 
geſetzt, ſondern umfaßte mit Ausſchluß der 
zum Dienſte in der Linie Berufenen ſämtliche 
waffenfähigen Mannſchaften; nur die ange— 
ſeſſenen Wirte waren befreit. Dieſe noch 
völlig ungeſchulten Elemente erhielten vom 
Kreiſe, dem ſie entnommen waren, Bekleidung 
und Bewaffnung — nur Gewehre und Muni— 
tion lieferten die ſtaatlichen Zeughäuſer — und 
ſollten nun in kürzeſter Zeit zu einer brauch- 
baren Truppe umgewandelt werden. 

Doercks erhielt 160 Mann und vier Offiziere: 
zwei frühere Landwirte, einen Forſtſchreiber 
und einen Gendarmerieunteroffizier, die — 
mit Ausnahme des letzteren — vom Militär— 
dienſte keine Ahnung hatten. Zunächſt machte 
ſchon die Einkleidung der Mannſchaften die 
größten Schwierigkeiten. Die durch den 
vorigen Krieg und die lange franzöſiſche 
Bedrückung ausgeſogenen Kreiſe konnten nicht 
viel leiſten. Das von ihnen zu den Litewken 
gelieferte Material war ſogenanntes Halbtuch, 
das (ebenſo wie die grobe Leinwand für die 
Beinkleider) nur für den Sommer berechnet 
war; für Schuhwerk, Wäſche und Mäntel 
mußten die einzelnen Gemeinden ſorgen. Wie 
kümmerlich dies aber in der allgemeinen Not 
geſchah, bewieſen z. B. die Mäntel, zu denen 
man zum Teil die von den ſtädtiſchen Innungen 
gebrauchten und meiſt ſchon recht mitgenom— 
menen Leichenträgermäntel, die durch gelbe 
Kragen einen etwas militäriſchen Anſtrich er— 
hielten, verwendete. Nicht beſſer ſtand es um 
das Schuhwerk, das ſchon nach den erſten 
Märſchen aus allen Fugen klaffte. Die Hals- 
binden fertigten die Frauen aus alten Trauer— 
kleidern; die Torniſter waren aus grauer 
Futterleinwand hergeſtellt. Und ſelbſt mit der 
Bewaffnung war es traurig beſtellt; nur die 
erſten zwei Glieder erhielten Musketen von 
ſehr verſchiedenem Kaliber, von der leichten 
Jagdflinte bis zur ſchwerſten Donnerbüchſe. 
Das dritte Glied wurde mit Lanzen und Piken 
bewaffnet. 

Und nun die Ausbildung der ſo kläglich 
Bewaffneten! Doerds, der einzige Mann, 
der als Offizier ſchon gedient hatte, verſtand 
vom Infanteriedienſt gar nichts und erlernte 
das Notwendigſte von dem ehemaligen Gen— 
darmerieunteroffizier; daneben wurde ein da— 
mals erſchienener Kriegskatechismus eifrig ſtu— 
diert. Die fo neu gewonnenen Kenntniſſe 
wurden dann den anderen Offizieren und 
Unteroffizieren in zahlreichen Unterrichts— 
ſtunden übermittelt. Doch nur vier Wochen 


584 


ſtanden für die Ausbildung der Truppe zur 
Verfügung; dann kam der Befehl, mit dem 
Bataillon zur Unterſtützung der die Feſtung 
Glogau belagernden preußiſchen Heeresab— 
teilung aufzubrechen. Da konnte man es den 
Offizieren der Linientruppen freilich nicht ver— 
denken, wenn ſie vor der zuſammengewürfelten, 
erbärmlich bekleideten und nur ſehr notdürftig 
ausgebildeten Landwehr nicht viel Reſpekt 
hatten und nicht gern mit ihr im Verbande 
zuſammenſtehen wollten; erſt allmählich kamen 
die Landwehrleute zu ihrem Rechte und ihrem 
wohlverdienten Anſehen. 

Der Abſchied der Kompagnie vom heimiſchen 
Kreiſe, von Weib und Kind, war tieftraurig. 
Nur unvollkommen übertönte der Trommel— 
ſchlag der Spielleute das Jammern und Weinen 
der Zurückbleibenden. Und auch der Himmel 
ſchien düſter auf die marſchierende Kolonne 
herab; kalte Regengüſſe, die ein ſchneidender 
Wind den Aermſten ins Geſicht peitſchte und 
die die Bekleidung völlig durchnäßten, be— 
gleiteten ſie in den erſten Marſchtagen bis 
Breslau. Von da ging es bei nicht viel beſſerem 
Wetter über Parchwitz nach Lüben, in deſſen 
Kirche die beim Ausmarſch vergeſſene Ein— 
ſegnung der Truppen nachgeholt wurde. Aber 
auch unter dieſen traurigen Umſtänden wurde 
die Ausbildung der Mannſchaften fortgeſetzt; 
jeder Ruhetag wurde zu fleißigen Schieß— 
übungen benutzt. Die Ziele boten auf den 
Dörfern die breiten Scheunentore. Da wurde 
infolge der Schlachten bei Lützen und Bautzen 
die Belagerung von Glogau aufgegeben, und das 
Landwehrbataillon, zu dem die Namslauſche 
Kompagnie gehörte, machte eineinhalb Meilen 
vor Glogau kehrt und wurde in den allgemeinen 
Rückzug der Armee hineingezogen. Mühſelige 
Märſche, ſchlechte Quartiere und geringe Gaſt— 
freundſchaft hoben den Mut der Mannſchaften 
nicht; in Breslau, wo man am 30. Mai wieder 
ankam, weigerte ſich die Kommandantur ge— 
radezu, Quartiere anzuweiſen, und die armen 
Landwehrmänner mußten angeſichts der wohl— 
habenden Stadt auf dem Anger vor dem 
Schweidnitzer Tore lagern. Von da ging es 
weiter nach Glatz, wo ein Korps von 25 000 
Mann Landwehr verſammelt wurde. Doercks 


Bataillon bezog zwei Meilen hinter der 
Feſtung Kantonnementsquartiere. Ein Ver— 
ſuch des Kompagnieführers, in Namslau 


wenigſtens Erſatz für das völlig zerriſſene 
Schuhwerk zu erhalten, hatte keinen Erfolg, 
und jo mußte ein großer Teil der Mannſchaften 
als Barfüßler weiter marſchieren. In Mittel- 
walde blieb das Bataillon bis zum 27. Zuni 
und verbeſſerte ſeine Ausrüſtung; die Lanzen 
wurden mit Gewehren vertauſcht, und der neu 
ernannte Bataillonskommandeur von Kykpuſch 
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betrieb das Exerzieren ſo ſorgfältig, daß der 
Ende Juni die Landwehrbrigade bei Habel— 
ſchwerdt inſpizierende General von Gneiſenau 
ſich befriedigt über ihre Leiſtungen äußerte. 
Dabei fehlten freilich auch peinliche Auftritte 
nicht. Gneiſenau, der mehr als andere höhere 
Offiziere mit dem guten Willen der Land- 
wehrmänner vorliebnahm, erkundigte ſich leut— 
ſelig nach den perſönlichen Verhältniſſen der 
Offiziere und mußte von dem einen, den er 
nach ſeinem früheren Berufe fragte, die Ant— 
wort hören: „3 ne, kennen Sie mich denn 
nicht? Ich war ja in Jauer Ihr Kompagnie— 
ſchuſter!“ Später entließ man viele Landwehr— 
offiziere, die ſich krank meldeten, und ſtellte 
dafür aus den gebildeten Kreiſen ſtammende 
freiwillige Jäger ein, die ſchon bei Lützen und 


Bautzen mitgefochten hatten. Auch die Mann- 
ſchaften wurden in den damaligen Stand— 


quartieren ſo fleißig einexerziert, daß ſie bei 
einer Parade vor dem General von Kleijt für 
felddienſtfähig erklärt wurden. Am 25. Zuli 
wurden die Landwehren der Brigade des 
Generals von Klüx zugeteilt. Dabei wurden 
vier Landwehrbataillone zum ſiebenten Land— 
wehrregiment unter dem Kommando des ſchon 
genannten Majors von Kykpuſch vereinigt, 
und Doercks wurde mit der Führung eines 
Bataillons beauftragt. General von Klüx 
wollte aus den Landwehrleuten durchaus 
ſtramme Soldaten bilden und war ſchnell mit 
Strafen bei der Hand. Als am 4. Juli, dem 
Tage nach der Feier des Geburtstags des 
Königs, vom ſiebenten Landwehrregiment 14 
Offiziere beim Exerzieren fehlten, gab es ein 
gewaltiges Donnerwetter mit der Drohung, 
in Zukunft bei ähnlichen Vergehen auch die 
Herren Offiziere auf die Kanone binden zu 
laffen. Den Mannſchaften ging es noch übler. 
Bei ſchlechter Verpflegung und erbärmlicher 
Bekleidung wurden auf den unaufhörlichen 
Märſchen viele marode. Sie wurden von einer 
dazu beſtimmten Kompagnie geſammelt und 
im Hauptquartiere körperlich gezüchtigt. Und 
wenn auch dieſe Strenge notwendig war, ſo 
empfand doch die ganze Landwehr, die damit 
in die zweite Klaſſe der Soldaten verſetzt 
wurde, eine ſolche Behandlung ſehr bitter. 
Und trotz aller Strafen ſchmolz auf den nach 
dem Waffenſtillſtande folgenden Märſchen in- 
folge des jammervollen Wetters, der unauf— 
hörlichen Biwaks, der ſchlechten, unzureichenden 
Ernährung und der aus allen dieſen Urſachen 
ausbrechenden ruhrartigen Krankheiten die 
Zahl der waffenfähigen Landwehrmänner ſtark 
zuſammen. 

Am 26. Auguſt empfingen die Leute Doercks', 
der mit der Brigade Klüx der böhmiſchen 
Hauptarmee zugeteilt war, bei Dresden die 


Ein Held der ſchleſiſchen Landwehr 1815 


Feuertaufe, und mit bitterem Aerger berichtet 
er, daß das Kanonenfieber viele ſo heftig 
packte, daß die Offiziere mit Säbelhieben die 
Fliehenden zurückhalten mußten. Auf den 
zweifelhaften Erfolg des erſten Schlachttages 
folgte am 27. die völlige Niederlage der Ver— 
bündeten, und nun galt es, die unter großen 
Strapazen auf dem Anmarſch zurückgelegten 
grundloſen Wege über das Erzgebirge nach 
Böhmen zurück noch einmal zu paſſieren. Die 
Brigade Rlür bildete den Nachtrab, und Doercks, 
der wiederholt beordert wurde, mit ſeinem 
Bataillon als letzter Widerſtand den Feind vor 
allzu eifriger Verfolgung zurückzuhalten, hatte 
dabei die Empfindung, als wenn man die 
Landwehr nicht ungern als Kanonenfutter ver— 
wende. Trotzdem tat er ſeine volle Schuldig— 
keit, und aus ſeinen ſo beſcheiden gehaltenen 
Aufzeichnungen leſen wir die Bravour und 
unerſchütterliche Manneszucht heraus, mit der 
er mit ſeinen Landwehrleuten nur Schritt für 
Schritt zurückging, bis endlich am 31. Auguſt 
ſich das Blättchen wandte, und Vandamme 
dem Eingreifen Oſtermanns und Kleiſts erlag. 

Mit dem Siege bei Kulm hörte die Führung 
des Bataillons für Doerds auf, und er wurde 
wieder Kompagniechef, obgleich er ſich ſagen 
konnte, in vollem Maße ſeine Schuldigkeit getan 
zu haben. Mehr noch ſchmerzte ihn die Zurück— 
ſetzung, die die arme Landwehr bei dem großen, 
auf dem Schlachtfelde gehaltenen Siegesfeſte 
der drei verbündeten Heere erlitt; ſie wurde 
wegen ihrer jämmerlichen Bekleidung von der 
Parade ausgeſchloſſen. Es iſt eine lange Kette 
von Wißhelligkeiten, die uns die ſchlichte Dar- 
ſtellung unſeres Helden vorführt. Märſche auf 
ſchlechten Wegen, Gefechte, Biwaks ohne Stroh 
und Feuerholz folgen in unaufhörlicher Reihen— 
folge; aber aus allem lieſt man heraus, wie 
ohne beſondere Begeiſterung das einfache 
preußiſche Pflichtgefühl auch das ſchwerſte 
überwand. Beſondere Sorge machte den 
Offizieren die Bekleidung und Beſchuhung der 
Mannſchaften, die in Lumpen und zum großen 
Teil barfuß einhermarſchierten. Um wenigſtens 
das letztere abzuftellen, mußte Doercks' Kom— 
pagnie eines Sonntags ein Dorf umſtellen. 
Als dann die Teilnehmer am Gottesdienſte 
die Kirche verließen, mußten alle, Männer 
wie Weiber, auf dem Platze vor der Kirche 
ihr Schuhwerk ausziehen, und ſo wurden, da 
dieſelbe Prozedur noch in anderen Dörfern der 
Zwickauer Gegend vor ſich ging, gegen 400 
Paar Stiefeln und Schuhe gewonnen. 

So kamen allmählich die Oktobertage heran, 
in denen auf der Ebene von Leipzig über 
Europas Schickſal entſchieden werden ſollte. 
Der Befehl an die berittenen Offiziere, die 
Pferde zurückzuſchicken, weil in den vorher— 
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gehenden Gefechten gerade dieſe ſchwer ge— 
litten batten, und die Aufforderung an alle, 
etwaige letztwillige Verfügungen an das Bri— 
gadekommando zu übergeben, redeten eine 
deutliche Sprache: ein großer Kampf ſtand 
bevor. Der Verlauf der Schlacht vom 16. bis 
18. Oktober iſt bekannt; uns intereſſieren hier 
nur die Schickſale unſerer braven Landwehr, 
die am 16. nach langem, qualvollem Harren 
im feindlichen Ranonenfeuer den Befehl zum 
Sturm auf das Dorf Wachau als Erlöſung 
empfand. Hinter Wachau empfing die Braven 
ein Kugelregen, der jedes weitere Vorrücken un— 
möglich machte und Hunderte hinraffte. Trotz— 
dem {prang Doerds, als gegen 11 Uhr morgens 
der Bataillonskommandeur rief: „Freiwillige 
zum Tiraillieren vor!“ ſofort auf und führte 
ſeine Kompagnie in die Reihe der Tirailleurs. 
Und als dieſe ſich vor dem Anſturm eines 
Dragonerregiments auf die Hauptmacht zurück— 
ziehen mußte, ging er mit dieſer zuſammen 
zur Bajonettattacke ſofort wieder vor, und 
die feindliche Reiterei floh davon. Bis dahin 
war Doercks unverſehrt geblieben. Als um 
2 Uhr nachmittags der Befehl kam, langſam 
zurückzugehen, traf ihn bald nach dem Falle 
des Regimentskommandeurs eine matte Kugel 
unter dem rechten Auge, und er wurde ſtark 
blutend zurückgebracht. Sein ſiebentes Land— 
wehrregiment aber, das mit 1400 Mann in die 
Schlachtlinie eingerückt war, verlor am 16. 
Oktober 26 Offiziere und über 1500 Soldaten, 
ſchloß ſich infolge dieſer grauenhaften Verluſte 
an ein ebenfalls hart mitgenommenes Linien— 
bataillon an und bat auch am 18. und 19. noch 
tapfer ſeinen Mann geftanden. Der ſonſt jo 
ſtrenge und harte General von Klüx aber ſtellte 
die 61 überlebenden Braven dem König 
Friedrich Wilhelm III. mit den Worten vor, 
daß das ſiebente Landwehrregiment wert 
wäre, unter die Königliche Garde aufge— 
nommen zu werden. 

So hatte ſich die Landwehr — freilich unter 
ſchweren Opfern — den anderen Truppengat- 
tungen gleichgeſtellt, und Marſchall Blücher 
erkannte dies voll an; von nun an erhielten 
ihre Offiziere auch denſelben Gehalt wie die 
der Linie. Der wackere Doerds aber, dem 
ſeine Bravour das Eiſerne Kreuz und den 
ruſſiſchen Wladimirorden brachte, wurde zu— 
nächſt nach dem Orte Borna geſchafft und 
fand dort im Hauſe einer ſchlichten Frau Auf— 
nahme. Erſt mehrere Tage ſpäter kam er 
in ärztliche Behandlung, und die im Jochbein 
ſtecken gebliebene Kugel wurde entfernt. Doch 
ſchon am 5. Dezember trieb es ihn trotz des 
ärztlichen Widerſpruches von neuem in den 
Kampf. Er erreichte ſein Bataillon in der Nähe 
von Weimar und nahm mit ihm an der Blokade 
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von Erfurt teil. Die Winterkälte, die unzu— 
reichende Verpflegung und Bekleidung brachten 
wieder Wochen der Not und des Elends. Das 
Nervenfieber reduzierte die kompagnie Doerds’ 
von 150 Mann auf 40 Geſunde. Und als SO 
Erkrankte ins Grab geſenkt waren, ergriff die 
tückiſche Krankheit auch den Hauptmann; nur 
die treue Pflege der Gattin, die an ſein Kran— 
kenlager eilte, rettete ihn vom Tode. 

Damit waren die eigentlichen Kriegserleb— 
niſſe des treuen Patrioten vorüber. Zwar eilte 
er nach Monatsfriſt ſeinem nach geſchloſſenem 
Frieden zurückkehrenden Regimente bis Polkwitz 
entgegen, rückte am 1. Auguſt 1814 mit ihm in 
die Friedensgarniſon Glatz ein und ſtand bis 
zum Ende des Jahres feiner Kompagnie als 
Kapitän vor. Aber inzwiſchen hielt er Um— 
ſchau nach einer Anſtellung im Zivildienſte. 


Er erhielt dieſe im Januar 1815 als Kreis— 
ſteuereinnehmer in Lublinitz. Und wenn auch 
die Rückkehr Napoleons von Elba Preußen 
noch einmal unter die Waffen rief, und auch 
Doerds mit ſeinem Regimente noch einmal 
ausrückte, ſo iſt es doch für ihn nicht mehr 
zum Ernſtkampf gekommen. Am 6. Januar 
1816 kehrte er endgültig zu ſeiner friedlichen 
Beſchäftigung zurück. 

In Anerkennung ſeiner Leiſtungen im Felde 
wurde er 1828 zum Major und Kommandeur 
des zweiten Aufgebots des Landwehrbataillons, 
in dem er früher geſtanden hatte, ernannt. 
Bald darauf ſiedelte er nach Schweidnitz 
über und nahm 1829 ſeinen Abſchied. In 
Oberglogau, wo ſeinen Lebensabend ver— 
brachte, ſtarb er im Alter von einundſiebzig 
Jahren. 


Er 


Hörſt Du die Eisbarriere rütteln am VBrüdenrand 
Hörſt Du die Schollen ſchleifen den knirſchenden Oderjand ? 


Graunebel wogen und weben in naſſer Dezembernacht. 
Dunkelheit. . . . Nur am Zollhaus ein zitterndes Lichtlein wacht. 


Schlittenſchellen von ferne. . . . Stolpernder Roffe Huf. 
An der Schranke: „Mille Tonneres!“ Ein rauher, fremder Ruf! 


Schlaftrunten der Zöllner: „Wer ſeid Ihr? Wohin? Woher?“ 
„Le Duc de. . . .. Ein tiefer Kratzfuß und keine Frage mehr! 


Die Schlittenſchellen verklangen; er zog die Schranke herab, 


Schloß fröſtelnd die knarrende Pforte. Nun Stille rings wie im Grab ... 


Graunebel wallen und wogen, ein endloſes Meer! 
Drei Nebelfrauen flogen hinter dem Schlitten ber! 


Hohnlacht die erſte: „Wer ſeid Ihr, Hoheit im Schlitten, ſprecht? 
Gottes Geißel, die ſtrafend ſchlug ein verweichlicht Geſchlecht?“ 


Spottet die zweite: „Holla! Woher doch, du eilig Gefährt?“ 


Schallt es zurück: „Aus der Steppe; der Tod hat mich eilen gelehrt!“ 


Raunt die dritte: „Wohin? So bajtig vorm Morgenrot?“ 


* 


Schweigen drunten ... 


Weißt Du, warum es rüttelt zur Nacht am Brückenrand? 
Weißt Du, warum es knirſcht auf dem weißen Oderſand? 


Weißt Du, wie Herzen ſich ſehnen nach leuchtendem Morgenrot? 


Weißt Du, wie Knechtſchaft laſtet, wenn die Fackel der Freiheit lobt? 


Da ſchrie ſie: „Glück auf! In Elend und Not!“ 


Ernſt Swoboda 
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Abb. 1. Die Zoologiſche Station in Novigno 


Die Zoologiſche Station in Rovigno 


Von Dr. Bruno Schröder in Breslau 


Wer im letzten Viertel des vorigen Zabr- 
hunderts nach Berlin kam und dort etwas für 
ſeine Bildung tun wollte, der verſäumte nicht, 
das Berliner Aquarium Unter den Linden 
(Ecke Schadowſtraße) aufzuſuchen. Wardies doch 
eine der erſten Sehenswürdigkeiten der jungen 
Neichsbauptitadt, und war doch nur dort dem 
Bewohner des Binnenlandes Gelegenheit ge— 
boten, die farbenprächtigen und formenſchönen, 
mitunter auch außerordentlich bizarren Wunder 
des Ozeans kennen zu lernen. Woher kamen 
jene Bewohner der ſchimmernden Tiefen der 
Salzflut? Anfangs bezog man fie aus der 
Nordſee, insbeſondere von Helgoland. Um 
aber dem ſchauluſtigen und wiſſensdurſtigen 
Publikum eine größere Reichhaltigkeit an Tieren 
zu bieten, wie fie die Fauna und Flora wär- 
merer Meere aufweiſt, beſchloß der damalige 
Direktor des Aquariums, Dr. Otto Hermes, 
eine Fangſtation am Mittelmeere, einzurichten. 
Es mußte ein möglichſt naher Ort an der 
Adria gefunden werden, der frei von ver— 
ſchmutztem Hafenwaſſer war und an der 
Eiſenbahn lag. Die Wahl fiel auf Rovigno 
an der Weſtküſte von Zitrien, zwiſchen Trieſt 


und Pola. Dort wurde 1891 unweit des 
Bahnhofes am Strande ein kleiner, villen— 
artiger Bau aufgeführt, der zunächſt eine 


Sammelſtelle für die von Angeſtellten der 


neuen Station und von eingeborenen Fiſchern 
erbeuteten Meeresorganismen war, mit denen 
das Berliner Aquarium bevölkert werden ſollte. 
Viele Hunderte von Glasballons und an— 
deren Transportgefäßen mit lebendem Mate— 
rial in Seewaſſer haben jahraus, jabrein 
ihren Weg über den Semmering nordwärts 
genommen. 

Durch die Eigenart ſeiner Perſönlichkeit und 
durch ſeine Tätigkeit als Reichstags- und Land- 
tagsabgeordneter hatte Dr. Hermes Bezie— 
hungen zum preußiſchen Kultusminiſterium und 
zum Reichsamte des Innern.] Dem Entgegen- 
kommen dieſer Behörden war es zu verdanken, 
daß an der Station einige Arbeitsplätze für 
Gelehrte eingerichtet werden konnten, die 
ähnlich wie in der Zoologiſchen Station in 
Neapel dem Studium der Pflanzen- und Tier- 
welt des Meeres an Ort und Stelle nachgehen 
wollten. Auch ein Garten wurde angelegt, in 
dem man die Flora des Mittelmeergebietes 
und ebenſo exotiſche Gewächſe anpflanzte. 

Sogar ein fchmuder, weißer Zwölf- Tonnen— 
dampfer („Rudolf Virchow“) war von Gönnern 
und Freunden des Berliner Aquariums ge— 
ſtiftet worden und erlaubte größere Fang- und 
Forſchungsfahrten auf der Adria bis nach Raguja. 

Mit der Zeit wurde der Raum in der Station 
zu eng, und die Anforderungen an den Tier— 
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beftand wurden zu groß, da auch die zoologiſchen 
Universitätsinjtitute für ihre anatomiſchen Kurſe 
immer mehr Material brauchten, ebenſo wie 
Privatgelehrte und Aquarienliebhaber. Es 
wurde ein doppelt ſo großer Anbau an die alte 
Station ausgeführt, und auch der Garten wurde 
weſentlich vergrößert. Die Zahl der Arbeits— 
plätze ſtieg auf neun, man richtete chemiſche und 
phyſikaliſche Laboratorien ein und begründete 
eine reichhaltige Bibliothek mit Fachliteratur. 
Das Reichsgeſundheitsamt erhielt in der Station 
ein eigenes Protozoenlaboratorium, in dem 
Fritz Schaudinn feine erſten Malariaunter— 
ſuchungen anſtellte und den Grund für die 
moderne Blutparafitelogie legte. Das Frem- 
denbuch der Station enthält eine Menge be— 
rühmter Namen von Zoologen, Botanikern, 
Phyſiologen und Medizinern, die in der Station 
ihre Studien machten; aber auch hohe fürſt— 


liche Gäſte aus Deutſchland und Oeſterreich 
zeichneten die Station durch ihren Beſuch 
aus. 


Da trat 1910 ein Ereignis ein, das unter 
Umſtänden das Weiterbeſtehen der Station in 
Frage ſtellen konnte. Hermes ftarb, und das 
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Das biologiſche Schau-Aquarium 


Berliner Aquarium ging ein. Was ſollte nun 
aus ihr werden? Die Schwierigkeiten, ſie dem 
Deutſchen Reiche zu erhalten, waren groß und 
mannigfach. Glücklicherweiſe fand ſich ein boch- 
herziger Schleſier mit regem Intereſſe für 
Naturwiſſenſchaften, Nitterguts- und Fidei— 
kommißbeſitzer Dr. Paul Schottländer auf 
Hartlieb bei Breslau, welcher der Kaiſer 
Wilhelm Geſellſchaft in Berlin zu gedachtem 
Zwecke eine beträchtliche Summe für den Er— 
werb und die weitere Ausgeſtaltung der Station 
zur Verfügung ſtellte, wodurch nun ihre Zukunft 
dauernd geſichert iſt. 


Sehen wir uns die Station und ihre 
Einrichtungen einmal näher an. Auf dem 
Schnelldampfer von Trieſt fährt man am 


beſten frühmorgens — über Pirano, Parenzo und 
Orſera an der iſtriſchen Weſtküſte, umflutet von 
blauer See, Sonnenglanz und dem würzigen 
Balſamdufte der Küſtenpflanzen, nach Süden. 
Da grüßt um die Mittagsſtunde von fernher der 
bochgelegene Campanile des Domes der heiligen 
Eufemia von Rovigno herüber, und bald er— 
blicken wir, an einigen kleinen Felſeneilanden 
vorüberfabrend, die gelben, braunen und voten 
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Abb. 5. Der Hausflur der Station 
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Abb. 5. 


Häuſer dieſer Stadt, die auf einer vorſprin— 
genden Landzunge liegen und ſich ungemein 
maleriſch an dem ſonſt abfallenden Hange 
herab bis dicht an das Meer heran lagern. 
Die Stadt teilt die Bucht von Novigno in zwei 
Teile. 

Wir legen im ſüdlichen Hafen, dem Val di 
Leone an. Die Station befindet ſich am Nord— 
hafen Val di Bora. Sie zeigt in ihrer Faſſade 
Anklänge an venetianiſche Motive (auf der 
Beilage Nr. 29 links und Abb. 1, S. 387). Etwas 
ſeitlich hinter ihr auf einer Bergeshöhe ſieht 
man, ſtimmungsvoll von alten Zypreſſen um— 
rahmt, ein Franziskanerkloſter mit einem 
Glockenturm und am Strande einige neuere 
Privatvillen. 

Durch ein ſchmiedeeiſernes Tor und einen 
kleinen Vorgarten treten wir in den Hausflur 
der Station (Abb. 3., S. 589). Eine Gedenk— 
tafel aus ſchwarzem Marmor erinnert an ihren 
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Seeanemonen 


Gründer. Allerhand Netze, Karten, Tabellen 
und präparierte Meerestiere, unter denen be— 
ſonders ein Exemplar des merkwürdigen Mond- 
fiſches auffällt, hängen an den Wänden. In 
die rechte Wand ſind transparente Schau— 
aquarien eingebaut. In dem erſten ſchwimmen 
muntere Fiſchchen zwiſchen Blättern einer im— 
proviſierten Seegraswieſe (Abb. 4, S. 589); 
ein großer Tintenfiſch mit langen, ſaugnapf— 
beſetzten Armen lauert im zweiten Aquarium 
hinter einem Steine, und in einem dritten 
entfalten blumenartige Tiere, die zierlichen 
Seeroſen und Seeanemonen, ihre bunten 
Fangarme. 

Nun gehen wir durch den Garten, in dem 
Oleander und Evonymus, Myrte und Lorbeer, 
Oelbaum und Granatapfelgeſträuch, Zypreſſen 
Himalayazedern und eine große Fächerpalme 
fröhlich gedeihen, und gelangen in den ſoge— 
nannten Verſandraum (Abb. 7, S. 392), deſſen 
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Abb. 6. 


Zementbecken eine Menge verſchiedener Fiſche, 
Muſcheln, Schnecken, Krebſe, Seeſterne, See— 
igel und Schwämme uſw. beherbergen, die 
zu Beobachtungszwecken verwendet werden 
können. An der Wand rechts ſieht man die 
Haut eines Störs hängen, und auf den Tiſchen 
ſtehen verſchiedene Gefäße aus Glas zu phyſio— 
logiſchen Verſuchen. 

Durch den Garten zurück kommen wir in 
ſeinen nördlichen Teil mit dem biologischen 
Schau-Aquarium (Abb. 2, S. 388). Es iſt in 
einem ehemaligen Gewächshauſe eingerichtet 
und erhält ſein Licht von oben, während der 
Beſchauer ſich mehr im Dunkeln befindet. Die 
einzelnen Abteilungen ſind auf grund zahl— 
reicher Studien verſtändnisvoll nach biologiſchen 
Gruppen geordnet. Sie ſtellen möglichſt 
„naturwabre Ausſchnitte aus dem marinen 
Leben“ dar, z. B. die Flora und Fauna des 
Riffs, den Schlammgrund und ſeine Bewohner, 
den Muſchelſandgrund, den Wald der Tange 
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Bunte Fiſche im Schau-Aquarium 


ujw. Beſonders reizvoll ijt eine Abteilung mit 


einer Anzahl prächtiger Seeanemonen, die, 
dicht nebeneinander ſitzend, ein Bukett von 


Chryſanthemen zu bilden ſcheinen (Abb. 5, 
S. 590) und ein anderes mit goldig geſtreiften 
Floſſentieren (Abb. 6, S. 591). Weitere Abteile 
zeigen beſonders lebhaft gefärbte Tiere, andere 
wieder ſolche, die in geradezu wunderbarer 
Weiſe in Farbe und Geſtalt ihrer Umgebung 
angepaßt ſind, oder die ſonſt dieſe oder jene 
Merkwürdigkeit aufweiſen. An den Pfeilern 
hängende Tafeln geben auch dem Laien durch 
Abbildung und Text Erläuterungen zu dem 
Inhalte der verſchiedenen Abteilungen. 

Im mittleren Teile des Gartens befindet 
ſich ein marines Freiland- Aquarium, das dem 
Stein- und Geröllſtrande der nordöſtlichen 
Adria ſehr gelungen nachgebildet und reich 
belebt it (Abb. 8, S. 395). Daneben bat man 
(im Vordergrunde) ein kleines Becken für die 
Bewohner der iſtriſchen Salinen angebracht. 
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Außerdem lenken einige kleine Glaspavillons 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. In dieſen 
Terrarien werden Eidechſen, Giftſchlangen und 
andere Tiere für ſpezielle Unterſuchungen 
gehalten. 

Werfen wir noch einen Blick in das Innere 
der Station, ſo ſehen wir im Erdgeſchoß 
zwiſchen Büro und Küche einen geräumigen 
Speiſeſaal und im erſten Stock eine Reihe von 
Arbeitszimmern (Abb. 9, S. 395), einige Labo- 
ratorien und die Bibliothek. Im zweiten Stock 
liegen die Wohnung des Direktors und die 
Wohnzimmer für die Gelehrten, die in der 
Station arbeiten. Die ſchöne Ausſicht von der 
Terraſſe auf das Val di Bora, links mit der 
Stadt, geradeaus mit den Figarolainſeln im 
Hintergrunde und rechts mit den dunkeloliv— 


grünen Hügelreihen ſoll unſeren Rundgang 
beſchließen. 
Die innere und äußere Einrichtung der 


Station hat ſich in den letzten Jahren ſehr 


vervollkommnet dank der rührigen und um— 
ſichtigen Tätigkeit ihres derzeitigen Direktors, 
Dr. Thilo Krumbach, der ſeit 1908 unermüdlich 
darauf Bedacht nimmt, den vielfachen An— 
forderungen, die die Gegenwart an eine der— 
artige Station ſtellt, in zweckentſprechender 
Weiſe gerecht zu werden, und der die Er— 
forſchung der Biologie der Tier- und Pflanzen— 
welt der Adria und ihres Küſtenlandes auch 
von deutſcher Seite wieder in Angriff ge— 
nommen bat, jo daß bereits eine größere An— 
zahl wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe der „Rudolf 
Virchow-Fahrten“ in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie und anderwärts er— 
ſcheinen konnten. Große Pläne harren noch 
ihrer Verwirklichung. Möge die Zoologiſche 
Statien in Rovigno infolge ihrer reichen Dota- 
tionein immer bedeutenderes Forſchungsinſtitut 
werden, ein würdiges Glied der „Raijer 
Wilhelm -Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen— 
ſchaften!“ 


Abb. 7. 
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Verſandraum 
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Abb. Das marine Freiland-Aquarium und die Saline 
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Abb. 9. Arbeitszimmer in der Station 
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Noch einmal Andreas Tſcherning 


Von Geheimrat Profeſſor Dr. Max Roc in Breslau“) 


Nach den Reichstagswahlen erſcheint jedes— 
mal eine Landkarte von Deutſchland, in der 
die Wahlergebniſſe, d. h. die Stärke der über 
die Lande verteilten Parteien, in bunten 
Farben der Geographie eingetragen ſind. 
Wenig bekannt dürfte es ſein, daß in den letzten 
Jahren wiederholt der Verſuch ausgeführt 
wurde, Aehnliches auch für die Literaturge— 
ſchichte zu tun. Auf „Heimatkarten der Litera— 
tur“ wurden bei jeder Stadt und jedem noch ſo 
beſcheidenen Flecken die Namen der Dichter 
und Schriftſteller eingezeichnet, die dort „das 
erſte Licht geſogen, den erſten Schmerz, die 
erſte Luſt empfanden“. Für Schleſien haben 
dieſe Verſuche, wie immer man ſonſt über 
ihren praͤktiſchen Wert urteilen möge, doch 
beſondere Bedeutung. Kaum ein anderer deut— 
ſcher Landesteil weiſt eine ſolche Namensmenge 
an Dichtern auf wie das ſangesfreudige Hei— 
matland von Opitz, Eichendorff und Holtei. 
Zur Greifbarkeit anſchaulich, laſſen dieſe Hei- 
matstarten der Literatur den außergewöhnlich 
reichen Anteil Schleſiens an der deutſchen 
Dichtung erkennen. Dieſes geographiſche Hilfs- 
mittel iſt für uns um ſo erfreulicher, da Schle— 
ſien leider noch immer eine heimatliche Litera— 
turgeſchichte fehlt, wie andere Provinzen ſie 
längſt haben, ſelbſt ſolche, die keineswegs an 
Bedeutung für die deutſche Literaturgeſchichte 
ſich mit Schleſien meſſen können. Freilich hat der 
treffliche Auguſt Kahlert ſchon 1835 fein noch 
immer vielbenütztes Büchlein über „Schleſiens 
Anteil an deutſcher Poeſie“ erſcheinen laſſen. 
Aber man braucht nur Hermann Jantzens kurze 
Ueberficht „Schleſiſche Dichter“, die er 1903 der 
in Breslau tagenden 15. Hauptverſammlung des 
Allgemeinen deutſchen Sprachvereins widmete, 
heranzuziehen, um ſich zu überzeugen, wie wenig 
Kahlerts für ihre Zeit höchſt verdienſtvolle Arbeit 
den Anforderungen der neueren Literatur— 
wiſſenſchaft zu genügen vermag. Und was iſt 
in den dazwiſchen liegenden 77 Jahren von in 
Schleſien geborenen Dichtern der allgemeinen 
deutſchen Literatur, der mundartlichen, heimi— 
ſchen Dichtung alles beſchert worden! 

An Vorarbeiten für eine ſchleſiſche Literatur— 
geſchichte iſt gerade in den letzten Jahren 
manches geleiſtet worden. Ich nenne vor 
allen den ergebnisreichen Verſuch von Paul 
Klemenz, zum erſtenmal den „Anteil der 
Grafſchaft Glatz an der deutſchen Literatur“ 


*) Vergl. „Schleſien“, II. Jahrgang, S. 617. 


zu verzeichnen (Glatz 1910). Für enger be— 
grenzte Zeitabſchnitte hat Julius Gugler in 
Beuthener Programmen „Die national-poli- 
tiſche Dichtung in Schleſien“ von 1797 bis 1812, 
hat Max Koch im Rahmen der vom Schle— 
ſiſchen Geſchichtsverein veranſtalteten Fahr— 
hundertvorträge Schleſiens Anteil an der 
deutſchen Literatur von 1806 bis 1815 (Ratto- 
witz 1907) gehandelt. Aber alle dieſe Arbeiten 
machen nur die Notwendigkeit eines zeitge— 
mäßen Erſatzes von Kahlerts Buch erſt recht 
fühlbar, ohne dem Mangel ſelbſt abzuhelfen. 
Jakob Bächtolds „Geſchichte der deutſchen 
Literatur in der Schweiz“ liegt ſchon ſeit 
zwanzig Jahren als Vorbild vor. Für die 
ſchwäbiſche, die mecklenburgiſche Literatur, 
die ſchleswig-holſteiniſche Erzählungskunſt der 
letzten Jahrzehnte iſt bereits geleiſtet, was wir 
für Schleſien noch erwarten. Allein wir dürfen 
auch nicht die außerordentlichen Schwierig— 
keiten dieſer Aufgabe außer acht laffen. Unſere 
von Friedrich Vogt gegründete, jetzt unter der 
Leitung von Theodor Siebs rüſtig arbeitende 
Geſellſchaft für ſchleſiſche Volkskunde lehrt 
uns, wie viel gerade auf dieſem beſonderen 
Gebiete, das zu Kahlerts Zeit noch völlig ferne 
lag, in die Scheunen zu bringen iſt, ehe Frucht 
und Spreu geſondert werden kann. Aber auch 
auf den ſeit langer Zeit beackerten Gebieten 
bleibt noch mehr Vorarbeit zu leiſten, als man 
denkt. Schon unſere beiden großen Breslauer 
Bibliotheken enthalten für das 17. Jahrhundert, 
die Blütezeit der ſchleſiſchen Pichterjchulen, 
eine Fülle von Material, das in Goedekes 
Grundriß noch nicht einmal bibliographiſch voll 
ausgenützt iſt. 

Noch weit mehr zeigt ſich die Notwendigkeit 
ausgreifender Vorarbeiten, ſobald ein einzelner 
Schleſier, ſei es von Opitz' Zeitgenoſſen oder 
den aus Schleſien ſtammenden, vielgeleſenen 
Nomandichtern des 19. Jahrhunderts, zum 
Gegenſtande eingehender literargeſchichtlicher 
Sonderunterſuchung gemacht wird. So haben 
die als „Breslauer Beiträge zur Literatur— 
geſchichte“ erſcheinenden Arbeiten des germa- 
niſtiſchen Seminars unſer Univerſität (Stutt— 
gart, Metzlers Verlag) für Holtei, Andreas 
Gryphius und Rektor Manſo, für den alten 
Erzähler Bohſe, wie für Steffens, van der 
Velde und Spindler, für die Geſchichte der 
ſchleſiſchen Muſenalmanache, unſere Kenntnis 
erweitert und mannigfach berichtigt. Die im 


24. Hefte des zweiten Jahrgangs dieſer 
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Zeitſchrift erſchienene Charakteriſtik von An— 
dreas Tſcherning (16111659) mochte den 
meiſten als abgerundetes, fertiges Bild des Bunz— 
lauer Dichters gelten. Nun hat Hans Heinrich 
Borcherdt es für wünſchenswert gehalten, die 
alten Nachrichten und Urteile über Tſcherning 
einer erneuten Durchſicht zu unterziehen. Auf 
nicht weniger als 569 großen Oftavfeiten 
schildert er des ſtrengen Opitzianers Schaffen 
und Lebensgang im Rahmen der Literatur— 
und Kulturgeſchichte des 17. Jahrhunderts. 
Den Dichter Tſcherning beurteilt ſein neueſter 
Biograph keineswegs günſtig; der Poet an ſich 
würde eine erneute Rückſichtnahme an dieſer 
Stelle kaum rechtfertigen. Aber nachdem un— 
längſt bei der Zubelfeier des Eliſabeth-Gym— 
naſiums, dem Tſcherning als Schüler — kurze 
Zeit auch als Lehrer — angehörte, ein ſo wohl— 
gelungener Verſuch einer erneuten Ausführung 
von Opitz' „Judith“ gemacht wurde, dürfte man 
nit Teilnahme erfahren, welche Zuſätze Tſcher— 
ming zu Opitz' Werk gemacht hat. Ausführlich 
berichtet Borcherdt über den Tonſetzer der 
„Judith“, den kaiſerlichen Rat Matthäus 
Apelles von Löwenſtern aus Neuſtadt in Ober- 
ſchleſien. Gerade die Beſprechung ſeines Ver— 
hältniſſes zu Tſcherning ergibt beſonders an— 
ziehende kulturgeſchichtliche Momente, deren 
Einflechtung überhaupt den Hinweis auf dieſe 
außergewöhnlich umfangreiche Monographie 
eines in feinen Lebenstagen hochberühmten 
ſchleſiſchen Poeten an dieſer Stelle erfordert. 
Zur Zeit, da Schönherr für „Glauben und 
Heimat“ fo überraſchende Teilnahme gefunden 
und Fedor Sommer in feinem Schwendfelder- 
roman ergreifende Bilder aus der ſchleſiſchen 
Gegenreformation im 18. Jahrhundert ent— 
worfen hat, darf Borcherdt auch Teilnahme 
erhoffen für die aktenmäßigen Nachweiſe der 
Bedrängniſſe, die des Dichters Eltern, er ſelbſt 
und die ganze proteſtantiſche Einwohnerſchaft 
Bunzlaus durch Lichtenſteiniſche Dragoner er— 
fahren haben. Auf das Leben in Bunzlau 
und in dem beſſer geſicherten Breslau fallen 
helle Streiflichter. Wie vor kurzem E. G. 
Kolbenheyer in ſeinem Breslauer Roman 
„Meiſter Joachim Pauſewang“ die Veräng— 
tigung der guten Stadt Breslau geſchildert 
hat in jenen Tagen, da Schweden und Kaiſer— 
liche, beide als gleich unwillkommene Gäſte, 
vor ihren Mauern, Einlaß heiſchend, lagerten, 
jo erzählen in der Dichterbiograpbie Briefe 
und Gedichte aus jener Notzeit. Von Breslau 
nach Roſtock, an deſſen Hochſchule Tſcherning 
erſt zweimal als Student, dann ſeit dem 16. Mai 
1644 als kärglich bezahlter Profeſſor weilte, 
brauchte ein Brief damals drei bis vier Wochen, 
und da war es eigentlich immer ein beſonderes 
Glück, wenn nicht mehrere Briefe hinter ein— 


ander verloren gingen. Unmittelbare Ver— 
bindung hatten die Breslauer Kaufleute nur 
mit Leipzig, Thorn und Danzig. Ein Brief 
nach Roſtock mußte den Umweg über Leipzig, 
Hamburg und Lübeck machen. Da gewann der 
Brief freilich eine erhöhte Bedeutung, und 
Borcherdt kann denn auch ein Verzeichnis 
von 122 erhaltenen Briefen Tſchernings auf— 
ſtellen. 

In Roſtock befanden ſich jo viele Studenten 
aus Schleſien, daß ſie eine eigene „ſchleſiſche 
Nation“ an der Univerfität bildeten. Tſcherning 
nahm unter ihnen eine führende Stellung ein. 
In den Anmerkungen (Seite 255 — 328) teilt 
Borcherdt manches aus den Noftoder Uni— 
verſitätsakten mit. Nicht bloß über die Zahl der 
Gäſte und der Schüſſeln beim Magiſter— 
(Doktor-) Schmaus gab es feſte Beſtimmungen; 
ſelbſt die Höhe der von einem Profeſſor ſeiner 
Braut zu verehrenden Geſchenke wurde durch 
Vorſchriften geregelt. Im Jahre 1652 waren 
als Höchſtmaß noch 100 Taler feſtgeſetzt; als 
während und nach dem Kriege der Herzog 
nur einen Teil der Beſoldungen wirklich zahlte, 
wurde die Summe ermäßigt. Die Zahl der 
Hochzeitsgäſte durfte 50 nicht überſchreiten; 
Sſcherning, der eine Witwe ihres Geldes 
wegen freite, hielt ſein Beilager in Lübeck, 
um die Hochzeitskoſten zu verringern. 

Weiß für die erſtmalig aufgeſtellte Biblio— 
graphie der zwiſchen 1651 und 1659 erfolgten 
142 Einzeldrucke von Tſchernings Schriften 
vor allen der Literarhiſtoriker Borcherdt Dank, 
ſo gewinnt das Verzeichnis doch auch für die 
ſchleſiſche Familiengeſchichte Wichtigkeit durch 
die Namen der Gönner, denen Tſcherning 
jeine Opera und Opuscula widmete. Das 
Widmungsweſen oder — Unweſen hat im 
17. Jahrhundert ja eine beſondere Bedeutung 
gehabt. Vermögende Breslauer unterſtützten 
den jungen Dichter in der Vorausſetzung, ja 
unter der Bedingung, daß ihre Eitelkeit durch 
eine ſchmeichleriſche Widmung befriedigt würde. 
Da auf Buchhändlerhonorare nur ſelten und 
beinahe nie feſt zu rechnen war, ſo mußte der 
Dichter ſich nach ſolchen ehrgeizigen Gönnern 
umſehen, wollte er von ſeiner Arbeit finan— 
ziellen Nutzen ziehen. Manche unerfreulichen 
Untertöne in der ſchleſiſchen Poeſie des 17. 
Jahrhunderts finden in dieſen Verhältniſſen 
ihre Entſchuldigung. 

Ein Kennzeichen der mit Opitz einſetzenden 
ſchleſiſchen Dichtung ijt ihr gelehrter Anſtrich. 
Auch Tſcherning betont, daß „Wer nicht genau 
verſteht, was Rom war und Athen, heißt 
weit nicht ein Poet.“ 

Ein Lehrbuch der Poeſie hat auch er, wie 
vor ihm ſein Meiſter Opitz, verfaßt, „Unvor- 
greifliches Bedenken über etliche Mißbräuche 
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in der deutſchen Schreib- und Sprachkunſt, 
inſonderheit der edlen Poeterey“ (1658). 
Borcherdt hat ausführlich, ja, mit der in ſeinem 
ganzen Buche herrſchenden, etwas ermüdenden 
und ſachlich kaum zu verteidigenden Weit— 
ſchweifigkeit das Lehrbuch zergliedert. Für 
weitere Kreiſe dürfte eine andere Leiſtung 
Tſchernings anziehender ſein. Wie Opitz durch 
ſeine berühmte Ausgabe des Annoliedes der 
Germaniſtik einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen 
hat, Adam Olearius, der Geſchichtſchreiber von 
Flemings Geſandtſchaftsreiſe, die deutſchen 
Uebertragungen aus dem Perſiſchen eröffnet, 
ſo geht Tſcherning den Vermittlern zwiſchen 
arabiſcher und deutſcher Literatur voran. Ge— 
rade für dieſe Tätigkeit des berühmten Schle— 
ſiers bringt Borcherdt manches Neue bei. 
Wenn Borcherdt auch Hamlets Mahnung, daß 
Kürze des Witzes Seele ſei, allzu ſehr außer 
acht gelajfen bat, jo verdient feine außerordent— 
lich fleißige Arbeit doch von allen Freunden 


der älteren ſchleſiſchen Dichtung dankbar be— 
achtet zu werden. Daß der neu gegründete 
Hans Sachs- Verlag in München in ſo gediegener 
Ausſtattung ein derartig umfangreiches Buch 
(Preis 10 Mark) über einen halb vergeſſenen 
ſchleſiſchen Poeten veröffentlicht, darf in des 
Dichters Heimat doch mit einem gewiſſen Ge— 
fühle der Genugtuung aufgenommen werden. 
Für Schleſien ſollte es aber zugleich auch eine 
Mahnung ſein, daß unſere reiche literariſche 
Vergangenheit uns auch zu deren wiſſenſchaft— 
licher Pflege verpflichtet und den verſchiedenen 
Literaturgeſchichten anderer deutſcher Sprach- 
gebiete auch eine „Geſchichte der deutſchen 
Literatur in Schleſien“ an die Seite zu ſetzen 
iſt. Kein anderer deutſcher Landſtrich kann nach 
dem Ausgange des Mittelalters von ſich 
rühmen, was die Schleſier mit der Bezeichnung 
des „Jahrhunderts der Herrſchaft ſchleſiſcher 
Dichtung“ in die Geſchichte der deutſchen Lite— 
ratur eingetragen haben. 


Was der Pirol ſingt .. 


Dort, wo des Himmels Abendglühen 
Sich leuchtend ſenkt zum Erdenrand, 
Liegt wehmuternſt, voll kargem Mühen 
Im Föhrenkranz mein Schleſierland. 


Es blühn an eingeſunkenem Grabe 
Pfingſtroſen rot — ein ganzer Hain, 
Und drüber liegt als Königsgabe 
Ein Prunkgewand aus Sonnenſchein. 


Die Einſamkeit regt bang die Flügel, 
Der Pirol ſchluchzt und ruft von weit. 
Verfallen liegt der Naſenhügel 

In völliger Verſchollenheit . . .. 


So gibt es Menſchen auch hinieden, 
Die ſtill ſich mühn in ſtillem Land, 
Zu deren kargem Siedlerfrieden 

Noch nie das Glück die Wege fand. 


Sie hören nicht die Jahre ſchwinden. 
Und bricht der morſche Lebensſtab, 
Dann iſt das Ziel der Sonnenblinden 
Weltfern ein weltvergeſſnes Grab .... 


Wie Sehnſucht tönt das Pirolrufen, 
Und eine Feuernelke blüht 

Aus dem Geſtein zerborſtner Stufen; 
Golddroſſeln ſingen ſcheu ihr Lied. 


Das klingt von Sternen, die zerfprangen. .. 
Und doch, was auch im Nichts entſchwand, 
Was auch in Staub verweht, vergangen: 
Der Sieger Frühling zieht durchs Land. 


Er hat fo laute, helle Glocken, 

Er nimmt die Welt in Schönbeitsbann 
Und faßt das Leid mit leiſem Locken 
Und Anemonenfingern an. 


Nun blühn an dem vergeſſnen Grabe 
Pfingſtroſen rot, ein ganzer Hain, 
Und drüber flammt als Königsgabe 
Das Prunkgewand aus Sonnenſchein. 


Und Pirolruf und Droſſelſingen, 

Und Roſenblühn in dichtem Hauf, 
Das Wunder iſt's, das Wunderklingen: 
„Die Liebe höret nimmer auf!“ 


Eugen Stangen 
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